| 
| 


1 39 


De 
* 9 2 


er AN FE. 


D * 


ee 


re 
8 7 5 


ee 


N Eigene 


Betra chtungen 


über die * 
allgemeinſten Grundſaͤtze Ze 


der Sittenlehre. As SE, | 


Ein Anhang 
zu der Ueberſicht 


der verſchiednen Moralſyſteme 
9 


von “ 


Ehriflan ss. 


- 
Breßlau 1798. 
bei Wilhelm Gottlieb Korn 


ech 5. % rate 25 


Un den 


Herren Rector Manſo. 


U 
kr 
% 
7 
Hi 


Si. haben, theuerſter Freund, bey 
den Kindern meines Geiſtes, mir den 
Dienſt einer Hebamme geleiſtet, ohne Sie 
waͤren ſie niemahls an das Tageslicht ge⸗ 
kommen. Wollten Sie wohl das letzte 
und am meiſten verwaiſete derſelben auch 
als Pflegevater aufnehmen und es als Ihr 
beſonderes Eigenthum betrachten? Nach 
meinem Wunſche wenigſtens ſoll es Ih⸗ 
nen beſonders zugehoͤren, und in Ihrer 
Hand und vor dem Publicum ein Denk⸗ 
mahl Ihrer mir geleiſteten Hülfe und mei⸗ 
ner Freündſchaft ſeyn. Und Sie haben 
gewiſſer Maßen auch die Verpflichtung, 
ſich dieſes verlaßnen Geſchoͤpfes anzuneh⸗ 
men, da Sie mit daran Schuld ſind, daß 


es, von feiner Familie getrennt, fo ein⸗ 
ſam in der Welt herumirrt. 

Sie wiſſen, liebſter Freund, daß die⸗ 
ſer Aufſatz dazu beſtimmt war, den Schluß 
meiner Ueberſicht von den verſchiednen Mo⸗ 
ralſyſtemen der Philoſophen zu machen. 
Ich glaubte ihn in wenigen Blättern endi⸗ 
gen zu konnen; da die Ideen, welche ich 
darin vortragen wollte, mir immer ſo deut⸗ 

lich geſchienen hatten, daß ich hoffte, auch 
in ihrem Ausdrucke kurz ſeyn zu koͤnnen. 
Aber vielleicht hat es mit der Deutlichkeit 
derjenigen Begriffe, welche man bloß im 
Kopfe durchdacht hat, nie ſeine vollkomm⸗ 
ne Richtigkeit; und man findet immer noch 
Lücken und Dunkelheiten in denſelben, wenn 
man nun anfaͤngt, ſie vollſtaͤndig mit Wor⸗ 
ten auszudrucken und Andern mittheil⸗ 
bar zu machen. Vielleicht war ich auch zu 
der Zeit, da ich zuerſt dieſe Ausſichten er⸗ 
blickte, kraftvoll und munter; in welchem 


Zuftande man immer ſchneller zum Ziele 
eilt. Zu der Zeit, als ich ſie durch die 
Hand eines Freundes niederſchrieb, war 
ich ſchwach und kaͤmpfte mit Schmerzen. 
Man macht alsdann nur mit Anſtrengung 
ſeine Begriffe deutlich, und Anſtrengung 
bringt entweder Schwierigkeit oder Weit⸗ 
laͤuftigkeit im Ausdrucke hervor. Jenen 
Fehler, als den mir größer ſcheinenden, 
wollte ich vermeiden, und bin vielleicht in 
dieſen gefallen. 

Wie dem auch ſey: Sie waren es, der 
mir zuerſt den Rath gab, dieſen Aufſatz 
von der Ueberſicht zu trennen, und ich bin 
ſehr zufrieden, Ihrem Rathe gefolgt zu 
haben: wie dann mein nachfolgendes Ur⸗ 
theil die meiſten der Veraͤnderungen, welche 
ich, in dem Stil oder ſelbſt in den Sachen 
meiner letztern Schriften, auf Ihre Erin⸗ 
nerungen gemacht habe, faſt immer gebil« 
liget hat. 
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Sie fagten mir, daß bey dem Umfan⸗ 
ge, welchen dieſer Aufſatz in der Ausar⸗ 
beitung bekommen hätte, der erſte Band 
des Ariſtoteles eine unförmliche und dem 
Kaͤufer unangenehme Groͤße bekommen 
wuͤrde. Sie ſagten ferner, daß dieſer 
Aufſatz in einem andern Geiſte gearbeitet 
und mit einem andern Stile geſchrieben zu 
ſeyn ſchiene, als die vorhergehende Ueber⸗ 
ſicht; daß in der letztern mehr Kuͤrze und 
Präcifion, in der erſtern mehr Populari- 
tät und ausfuͤhrliche Darſtellung herrſche; 
daß jene für ſchon unterrichtete Leſer, dieſe 
für ſolche, die unterrichtet werden follen, 
geſchrieben zu ſeyn ſchiene. Und in bey⸗ 
den Puncten hatten Sie Recht. 5 
Was den erſten Rath betrifft, ſo hat 
mir die Vorſehung an Ihnen ſchon deßwe⸗ 
gen einen fuͤr meine Schriftſtellerey ſehr 
nuͤtzlichen Freund zugeſandt, weil Sie bey⸗ 
de Künfte, die Kunſt Bücher zu ſchreiben, 


und die Kunſt, ein Buch zu machen, 
gleich gut verſtehen, von denen ich kuͤm⸗ 
merlich nur die erſte kenne. Ich denke 
mir nehmlich bey dem Worte, ein Buch 
machen, welches, wofern ich mich nicht 
irre, die Franzoſen zuerſt gebraucht ha⸗ 
ben, wie ſie denn auch Meiſter in der da⸗ 
durch ausgedruͤckten Sache ſind, die Kunſt, 
einem Buche eine gefaͤllige, dem Leſer an— 
genehme und für den Verleger verkaͤufliche 
Geſtalt und Groͤße zu geben; das Werk, 
wenn es mehrere Theile hat, geſchickt und 
in ungefähr gleiche Bände zu theilen; die 
Lettern wohl nach dem Formate und der 
Groͤße zu wählen und wenn deren mehrere 
Arten, z. B. zu Text und Anmerkungen, 


noͤthig ſind, fie in ein gutes Verhaͤltniß 5 


zu ſetzen; kurz den Inhalt des Buches 

durch alles, was auf die Sinne und die Be⸗ 

quemlichkeit des Leſers wirkt, zu empfeh⸗ 

leu. Dieſe Kunſt, die fir den Verleger 
5 


wichtig ift, wird es auch eben deßwegen für 
den Autor: nicht bloß in Ruͤckſicht auf ſei⸗ 
nen Eigennutz, ſondern ſelbſt wegen des 
ihm verzeihlicheren Ehrgeitzes, von Vielen 
geleſen zu werden. Und wirklich, mein 
Ariſtoteles hat als Waare dadurch gewon⸗ 
nen, daß ich meine eignen Gedanken von 
ihm abgeſondert habe. 

Aber ſollte der zweyte und noch wich⸗ 
tigere Grund, welchen Sie mir zu dieſer 
Abſonderung gegeben haben, und den ich 
auch treffend finde, mich nicht abhalten, 
Ihnen dieſen Aufſatz beſonders zu wid⸗ 
men? War jenes Ihr Urtheil nicht viel⸗ 
leicht nur ein ſanft eingekleideter, ein 
fein verſchleierter Tadel der fehlerhaften 
Weitlaͤuftigkeit, und des minderen In⸗ 
tereſſes, durch welche ſich die Entwicke⸗ 
lung meiner eignen Principien unter⸗ 
ſchied? 

Aber zuerſt ſchmeichle ich mir, daß 


dieſes nicht ganz der Fall ſey. Ich bilde 
mir ein, daß Ihr Urtheil mit meinen Ge⸗ 
danken und ſelbſt mit meinem zum voraus 
gefaßten Vorſatze uͤbereinſtimme. Ich 
glaubte nehmlich, alte laͤngſt bekannte 
Syſteme den Leſern mehr zuruͤckrufen als 
vollſtaͤndig entwickeln zu dürfen, und 
mehr die Sachen, welche ihnen ſchon bee 
kannt waren, unter die mir vorzüglich eine 
leuchtenden Geſichtspuncte ſtellen, als ſie 
damit bekannt machen zu muͤſſen. 
Vielleicht bin ich bey dem Kantiſchen 
Syſteme allein einen Schritt weiter ges 
gangen, weil ich die Begriffe und Saͤtze 
deſſelben noch weniger als die der Älteren 
Moraliſten in allgemeinem Umlaufe und 
von einem großen Theile der Leſer richtig 
verſtanden glaubte. Aber meine eigenen 
Ideen und Meditationen, die dem Leſer 
noch völlig fremd waren, glaubte ich von 
dem Anfange ihrer Reihe, durch alle Mite 


telglieder derſelben bis ans Ende, verfolgen 
zu muͤſſen. 


Vielleicht wollten Sie auch etwas 
mehr ſagen, welches ich hintendrein eben⸗ 
falls dachte: daß nehmlich die vaͤterliche 
Liebe mich wohl koͤnne verfuͤhrt haben, 
mein Kind, indem ich es recht ſchoͤn aus⸗ 
bilden wollte, durch Verzaͤrtelung und 
eine ihm gegebne zu große Freyheit, zu ver⸗ 
derben. 


Indeß wenn dieſe meine Principien 
oder meine Einfälle auch an innerm Wer⸗ 
the hinter jenen älteren Syſtemen zuruͤck⸗ 
ſtehen, oder eben deßwegen unvollkommner 
ausgedruckt find, weil ich zu lebhaft ſtreb⸗ 
te, fie deutlich und anziehend zu machen: 
ſo ſind es doch die eigenthuͤmlichen Gedan⸗ 
ken Ihres Freundes und bekommen da» 
durch gewiß in Ihren Augen einen groͤße⸗ 


ren Werth. Sie ſind uͤberdieß in einer 
noch ſchlimmeren Periode meiner Krank⸗ 
heit aufgeſetzt worden, und erinnern Sie 
alſo an zwey Sachen, welche Ihre Theil⸗ 
nahme daran vermehren muͤſſen: an die 
Leiden eines Freundes; und dann an den 
Kampf, welchen der Geiſt deſſelben mit ſei⸗ 
nem ihn belaͤſtigenden Koͤrper unternahm, 
und ſoweit beſtand, daß er das Ziel ſeiner 
Arbeit erreichte. Eben weil dieß eine per⸗ 
ſoͤnliche Beziehung unter uns vorausſetzt, 
iſt dieſe kleine Schrift vorzuͤglich dazu ge⸗ 
macht, das Andenken unſrer Verbindung 
bey Ihnen kuͤnftig zu erneuern. 


Einigen Perſonen, welche uns beyde 
nur von ferne und nach dem Rufe kennen, 
wird es vielleicht befremdend ſcheinen, daß 
einem jungen aufbluͤhenden Schriftſteller, 
der ſich bisher nur von den Bluͤthen der 
Dichtkunſt und der Literatur genaͤhrt hat, 


ein alter beynahe abgeſtorbner Gelehrter, 
eine ernſte und faſt herbe Frucht der Wiſ⸗ 
ſenſchaft zum Geſchenke anbiethet; es 
wird eben dieſe vielleicht befremden, daß 
ich Ihnen, der Sie ſich bisher dem Pu⸗ 
blicum nur als Dichter, als Alterthums⸗ 
forſcher, als Sprachkenner und Literator 
bekannt gemacht haben, ein Stuͤck ganz 
abſtracter Philoſophie zueigne. 


Dieſen Perſonen, wenn ich deren Ur⸗ 
theil hörte, wuͤrde ich folgendes ant⸗ 
worten. 


Jeder giebt, was er ſelbſt hat. Wenn 
die Biene Geſchenke gaͤbe, ſo wuͤrde ſie 
Honig austheilen; und die Ameiſe, wenn 
es anders wahr iſt, daß ſie Weihrauch 
macht, wuͤrde an Statt eines den Gau⸗ 
men kitzelnden Saftes, ein die Nerven 
ſtaͤrkendes Raͤuchwerk ſchenken. Sch für 


mein Theil kann nichts befferes, und nichts 
beſſer thun, als philo ſophiren: und mei⸗ 
ne Freunde muͤſſen alſo, wenn ich ihnen 
eines meiner Buͤcher zueigne, mit etwas 
Metaphyſik vorlieb nehmen. 


Aber dieß iſt noch nicht alles. Je⸗ 
ne Perſonen wiſſen nicht, dieß ſey eben 
das Band und der feftefte Grund unſrer 
Freundſchaft, daß wir einander nicht aͤhn⸗ 
lich genug in unſern Studien ſind, um 
einander entbehren zu koͤnnen; und nicht 
unaͤhnlich genug, um einander nicht zu 
verſtehen; und daß die Luͤcken unſrer Er⸗ 
kenntniſſe gut genug in einander paſſen, 
um aus dem Ganzen etwas Vollkommne⸗ 
res zu machen, als die einzelnen Theile 
ſeyn wuͤrden. g 


Ich bin nicht ganz von Kenntniß der 
Literatur und Philologie entbloͤßt; ich bin 


weder mit den alten noch den auslaͤndiſchen 
Sprachen ganz unbekannt, und habe mich 
beſonders in den letztern Jahren meines 
Lebens mit den Schriftſtellern des Alter 
thums beſchaͤftiget; auch die neuere Ge⸗ 
ſchichte habe ich, ſpaͤt, aber ziemlich ernſt⸗ 
haft, ſtudirt. Ich bin indeß in dieſe 
Kenntniſſe doch nicht, wie ein Mann, 
der ſie aus Beruf treibt, eingeweiht: und 
ich habe oft Nachweiſungen oder Beleh⸗ 
rungen noͤthig, die Sie mir mit wenigen 
Worten geben koͤnnen und die ich ſelbſt 
nur muͤhſam und mit Zeitverluſt wuͤrde 
aufſuchen muͤſſen. Sie hingegen ſind ein 
denkender Mann und mit der Philoſophie 
der Alten und Neuern, ſo gut als ich mit 
der Dichtkunſt und Geſchichte, bekannt: 
aber ich ſchmeichle mir doch, daß Sie 
durch mich auf manche politiſchen und 
moraliſchen Ideen, ſelbſt in Beziehung 
auf die Gegenſtaͤnde Ihrer philologiſchen 


Nachforſchungen, gekommen ſind, die 
Sie, ohne meinen Umgang, entweder nie 
oder muͤhſam und ſpaͤter een haben 
wuͤrden. 


Wenn ich die Geſchichte meines Le⸗ 
bens üͤberdenke: ſo glaube ich in der That, 
mir das Verdienſt, welches Horaz aus 
übergroßer Beſcheidenheit zu feinem einzi⸗ 
gen macht, anmaßen zu duͤrfen; ich glau⸗ 
be nicht ganz unnuͤcz als Wetzſtein für An⸗ 
dere geweſen zu ſeyn, wenn ich auch, als 
ſchneidendes Inſtrument, nur wenig aus⸗ 
gerichtet habe. Selbſt in meinen Schrif⸗ 
ten habe ich die Wiſſenſchaften nicht mit 
großen und neuen Entdeckungen bereichert: 
aber ich habe manche Leſer zum Nachden⸗ 
ken gebracht, und ihnen das Selbſtdenken 
durch mein Beyſpiel und durch manche 
Beobachtungen uͤber die menſchliche Na⸗ 
tur und deren Verſchiedenheiten erleich⸗ 
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tert. So iſt es auch in Abſicht meines 
Umgangs und der dadurch Andern geleiſte⸗ 
ten Dienſte beſchaffen. 


Und vorzuͤglich ſind es die Philologen, 
deren Schneide ich habe ſchaͤrfen konnen. 
Als Juͤngling war ich Freund eines weit 
älteren, mir in vieler Ruͤckſicht unaͤhnli⸗ 
chen Mannes; der durch feine bedruckten 
Umſtaͤnde zu allen Sclavenarbeiten der 
Literatur verdammt, durch ſein Genie zu 
den muͤhſamſten weitläuftigften und ſub⸗ 
tilſten Forſchungen uͤber alte Sprachen, 
Critik und Geſchichte gemacht, aber bey 
der Verarbeitung ſeiner oft unermeßlichen 
Materialien zu wirklich nuͤtzlichen Arbei⸗ 
ten, zwar in Gedanken wie im Lateini⸗ 
ſchen Ausdruck, aͤußerſt genau, aber auch 
aͤußerſt langſam, und oft ſein Werk zur 
Reife zu bringen unfaͤhig war. Dieſer 
Mann war der vortreffliche, in der Folge 


allgemein geſchaͤtzte, Reiz. Er fand an 
dem raſchen, und vielleicht vorlauten Juͤng⸗ 
linge, welcher ich damahls war, auch ei⸗ 
nen Liebhaber der Sprachen und des Als 
terthums, aber in der That einen Unwiſ⸗ 
ſenden oder oft ſehr falſch Belehrten; er 
fand aber zugleich einen, der ſeine nur 
mit halben Worten ausgedruͤckten Ideen 
verſtehen, den ſchwer ſich bey ihm ent⸗ 
wickelnden die voͤllige Deutlichkeit geben, 
und ſeine einzelnen Winke in einen Zuſam⸗ 
menhang bringen konnte. Ich lernte viel 
von ihm, ſelbſt in Abſicht der Genauig⸗ 
keit im Denken und Schreiben: aber er 
lernte auch von mir, etwas ſchneller den- 
ken und vielleicht manchen mehr erweiter⸗ 
ten Geſichtspunct über die Gegenſtaͤnde 
ſeiner Unterſuchungen faſſen. Er glaubte 
durch mich mehr Philoſoph geworden zu 
ſeyn, ſo wie ich gewiß durch ihn ein beſſe⸗ 
rer Schriftſteller, auch in meiner Mutter 
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ſprache, geworden bin. Nie hat ein 
Mann mich aufrichtiger und inniger ge⸗ 
liebt: nie hat ein alter großer Gelehrter 
das Verdienſt, welches ein juͤngerer noch 
unbekannter um ihn haben konnte, mit, 
groͤßerem Danke Zeit ſeines Lebens erwi⸗ 
dert. 3 

In meinem Alter, (denn Krankheit 
macht den Menſchen immer weit aͤlter, als 
er ſonſt ſeyn wuͤrde;) bin ich wieder Freund 
eines jungen, aͤußerſt thaͤtigen und in ale 
lem, was er thut, ſehr ſchnell zum Ziele 
eilenden Philologen. Mein Freund 
Manſo, von dem ich hier rede, iſt mir 
ſowohl in den Eigenſchaften des Gelehr⸗ 
ten, als in denen des Menſchen, weit mehr 
ähnlich als Reiz es war. Er iſt viel⸗ 
leicht als Sprachforfcher und Alterthums⸗ 
kenner mir nicht ſo weit uͤberlegen, und 
er kann als Philo ſoph meiner beſſer ent. 


behren, als diefer. Ich geſtehe indeß, daß 
er mich auf manche Erforderniſſe eines gu⸗ 
ten Stils und manche Fehler meines ei⸗ 
gnen aufmerkſam gemacht hat, die ich zu⸗ 
vor nicht ſo gut kannte; daß die Vollkom⸗ 
menheit, welche er als Verſfificator in der 
Dichtkunſt erlangt hat, auch meiner Proſa 
nüglich geweſen iſt; und daß er, bald 
durch litterariſche Notizen, bald durch 
hiſtoriſche Nachrichten, bald durch Auf⸗ 
ſehluͤſſe, über den Sinn dunkler Stellen 
in alten Schriftſtellern, mich in meinen Ar⸗ 
beiten unterſtuͤtzt hat. Auf der andern 
Seite, ob er gleich die Sachen ſo wie die 
Sprache zu unterſuchen verſteht, und ſei⸗ 
ne Gedanken ſchnell fließen: glaube ich 
doch, daß ich ſie zuweilen noch richtiger 
gemacht, ihm einige neue mitgetheilt, und 
beſonders ihn auf die aus der Geſchichte 
und Literatur zu ſchoͤpfende Menſchenkun⸗ 
de gefuͤhrt habe. 8 
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Iſt es alſo nicht ſchicklich, daß Philos 
ſophie, welche das Band unſrer Freund⸗ 
ſchaft geknuͤpft hat, auch den Stoff zum 
Denkmahle derſelben für die Zukunft, hera 
gebe? 


Sie, liebſter Freund, ſind den gera⸗ 
den Weg zu einem guten Schriftſteller ges 
gangen: ich habe einiger Magen den ver⸗ 
kehrten verfolgt. Sie haben mit Ein⸗ 
ſammlung des Stoffes, mit Sprachen, 
Poeſie, Critik und Geſchichte angefangen 
und ſind zur Philoſophie uͤbergegangen. 
Ich habe viel fruͤhzeitiger philoſophirt, 
als ich etwas wußte. Mein erſter Sprach⸗ 
unterricht war ſehr mangelhaft; in der 
Geographie und ſelbſt der vaterlaͤndiſchen 
Literatur, war ich bis zum zwanzigſten Jah⸗ 
re ſehr unwiſſend; und an der Geſchichte 
ſand ich nicht eher Geſchmack, als bis 
meine Politik und Moral reif genug wa⸗ 


ren, um die Begebenheiten unter Geſichts⸗ 
puncte, aus dieſen beyden Wiffenfchaften 
hergeleitet, ſtellen zu koͤnnen. Selbſt die 
Dichtkunſt reitzte mich mehr, da ich ſchon 
für ihre naͤhrenden Früchte den Geſchmack 
gebildet hatte, als da ich mich bloß an den 
Bluͤthen derſelben haͤtte ergetzen ſollen. 


Aber nun ſtudirte ich auch dieſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche gewiſſer Maßen noch neu 
für mich waren, mit vielem Eifer und 
mit einem innigen Vergnuͤgen. Um 
die Zeit, da wir einander kennen lernten, 
trafen unſre gelehrten Laufbahnen ſchon 
ziemlich zuſammen: und Sie haben ſich 
ſeit der Zeit immer mehr genaͤhert. 


Es iſt, ſagt Plutarch, einem Leiden⸗ 
den mehr als andern Menſchen erlaubt, 
ſtolz von ſich ſelbſt zu reden: und Socra⸗ 
tes ſagt, daß, wenn der Menſch ſich dem 
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Ende feines Lebens nähere, er die Zukunft 
deutlicher als in andern Zeitraͤumen feines 
Lebens voraus ſehe. Dieſes doppelten 
Vorrechtes will ich mich bedienen. Ich 
will ein wenig ſtolz reden; und ich will 
wahrſagen. f 


Ich glaube voraus zu ſehen, daß Sie 
mit der Zeit ſich immer mehr mir naͤhern,. — 
daß Ihre Urtheile uͤber den Werth der 
Buͤcher und der Schriftſteller, da wo Sie 
noch jetzt von den meinigen abgehen, im⸗ 
mer mehr mit ihnen uͤbereinſtimmen wer⸗ 
den. Sie werden zwar immer Werke, 
in denen bloß Einbildungskraft herrſcht, 
etwas mehr als ich ſchaͤtzen, weil der Him⸗ 
mel Ihnen ſelbſt mehr von dieſer Kraft, 
oder von dem Gefuͤhl der Schoͤnheiten, 
welche ſie hervorbringt, verliehen hat, als 
mir: aber Sie werden doch die Werke, in 
welchen neben den Bluͤthen der Einbil⸗ 


dungskraft auch die Früchte des Verſtan⸗ 
des und der Einſicht zu genießen ſind, in 
welchen jene bloß den Schmuck und dieſe 
das Weſen ausmachen, noch weit mehr 
als jetzt über jene hinwegſetzen. Sie wer⸗ 
den einer richtigen und lebhaften Schilde⸗ 
rung der Leidenſchaft, beſonders wenn fie 
in ſchoͤnen Verſen enthalten iſt, immer ei⸗ 
nen ſehr hohen Werth beylegen; und ich 
ſelbſt habe mich oft an dieſen Schilderun⸗ 
gen ergetzt: aber Sie werden es doch mit 
gleichen Unwillen als ich empfinden, wenn 
auf unrechtmaͤßige und ſtrafbare Leiden⸗ 
ſchaften ſo viel Talent verwandt und ſo viel 
Anmuth ausgeſtreuet iſt. Nie werden 
Sie, von den beyden Horaziſchen End— 
zwecken, den, die Leſer zu vergnügen, bey 
Ihren ſchriftſtelleriſchen Arbeiten aus den 
Augen ſetzen; und von der Hand ver, 
Dichtkunſt geleitet, werden Sie auch in: 
Ihre Proſa immer mehr Anmuth und 
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Schmuck bringen, als ich, von trockner 
Metaphyſik ſpaͤt zu den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften uͤbergegangen, es konnte: aber 
der zweyte Endzweck, der zu nuͤtzen, d. h. 
zu belehren oder zu beſſern, wird immer 
mehr die Oberhand bey Ihnen bekommen, 
und Ihren Werken ihr endliches Gepraͤge 
geben. Indem Sie von der einen Seite 
ſich von dem bloßen Prunke der Gelehr⸗ 
ſamkeit, der jungen Schriftſtellern, beſon⸗ 
ders Literatoren, durchaus unentbehrlich 
iſt, — waͤre es auch nur um der allgemei⸗ 
nen Meinung willen, welche darüber in 
ihrer Claſſe herrſcht, — immer mehr 
losmachen; werden Sie auf der andern 
Seite den moraliſchen oder acht philoſo⸗ 
phiſchen Endzweck der Wiſſenſchaft immer 
hoͤher ſchaͤtzen lernen, und mit keinem Ih⸗ 
rer Werke zufrieden ſeyn, in welchem Sie 
nicht entweder neue Ginfichten für die 
Meuſchen- und Voͤlker⸗Kunde, die Po⸗ 


litik, die Staatswirth ſchaft und das ge- 
ſellſchaftliche Leben verbreitet, oder den 
Saamen zu Tugenden unter Ihre Leſer 
ausgeſtreuet haͤtten. 


In dieſer Epoche, — und o moͤchte 
ſie doch, wenn auch die letzte, doch eine 
recht lange, geſunde und freudenvolle Pe⸗ 
riode Ihres Lebens ſeyn! — werden Sie 
ſich Ihres alten ſchon lange unter den 
Menſchen unſichtbaren Freundes Garve 
erinnern, und werden auch ihn und ſeinen 
Umgang unter den Werkzeugen und Huͤlfs⸗ 
mitteln finden, deren die Vorſehung ſich 
bedient hat, Ihr Genie zur Reife zu brin- 
gen, und Ihr gutes Herz bis zu einem 
wahrhaft ſittlichen Charakter zu erheben. 


Doch werden Sie gewiß auch jetzt, 
bey den Aehnlichkeiten, die ſchon unter 
uns vorhanden ſind, bis an mein Ende 
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mein Freund bleiben, und wenn natuͤrli⸗ 
cher Weiſe mein Umgang durch meine 
Krankheit nicht angenehmer werden kann: 
ſo wird Ihr Herz durch mein Leiden ſtaͤr⸗ 
ker an mich gefeſſelt werden. Ich liebe 
und fhäge Sie von Herzen. 


Breßlau den 3. Nov. 1798. 


Garbe. 
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Hieraus 3 das Prineip der Ord⸗ 
nung. Herleitung der Pflichten der Ge⸗ 
rechtigkeit, ſowohl der natürlichen als 
poſitiven, aus dieſem Prineip. — 248. 


Rt habe neulich dem Publicum eine Ueberſicht 
der verſchiednen Moralſyſteme, von Ariſtoteles an 
bis auf das Kantiſche, dieſes mit eingeſchloſſen, 
vorgelegt. Ich ſetzte mir bald anfangs vor, mei⸗ 
ne eignen an mehrern Stellen jener Abhandlung 
zerſtreuten Ideen am Schluſſe derſelben zu 
ſammeln und in einem kurzen Zuſammenhange 
darzuſtellen. Ich wollte zugleich eigne An⸗ 
ſichten der Sittenlehre, welche ſich mir bey mei⸗ 
nen Meditationen mehrmahls dargebothen hatten 
und mir lichtvoll und fruchtbar ſchienen, hinzufügen. 
Ich nannte jene Recapitulation meiner Ideen mein 
Glaubensbekenntniß, in ſofern fie auch die Wis 
derſpruͤche enthielten, in welchen ich mit meinen 
Vorgaͤngern und Zeitgenoſſen ſtand. Ich nannte 
dieſe Anſichten meine Prineipien, inſofern ſie 
die allgemeinſten und abſtrakteſten Begriffe enthal⸗ 
ten, mit welchen die Reihe der moraliſchen Unter⸗ 
ſuchungen anfangen kann. f 
Bey der Ausarbeitung beyder Stuͤcke wurde 
ich zu einer groͤßern Weitlaͤuftigkeit verführt, als 
meiner urſpruͤnglichen Abſicht gemäß war. Was 
nur der Beſchluß einer Abhandlung ſeyn 
ſollte, wurde eine Abhandlung ſelbſt: und ich wur; 


de alſo genoͤthiget, dieſes Glied von dem übrigen 
Koͤrper zu trennen. Da mir indeſſen doch daran ge⸗ 
legen iſt, die mir, auch nach dem Studium des Kan⸗ 
tiſchen Syſtems, uͤbrig gebliebenen und damit nicht 
harmonirenden Ueberzeugungen einer aͤltern Zeit 
dem Publicum im Zuſammenhange darzulegen; da 
ich auch die beyden allgemeinen Anſichten der Sit⸗ 
tenlehre denkenden Maͤnnern vorzulegen wuͤnſchte, 
und vielleicht den mir ahnlichen, die dunkel et- 
was aͤhnliches gedacht haben, ein Vergnuͤgen zu ma⸗ 
chen hoffte: ſo entſchloß ich mich, dieſes Bruchſtuͤck 
als einen eignen Aufſatz beſonders herauszugeben. 
Und ich laſſe ihn ſobald als moͤglich auf jene Ueber⸗ 
ſicht folgen: theils weil vieles darin ſich auf Aeuße⸗ 
rungen in dieſer bezieht und die Leſer, welche ſich ſchon 
zuvor mit den abgezogenſten Begriffen der Sitten⸗ 
lehre Anderer vertraut gemacht haben, auch meinen 
Abſtractionen am leichteſten folgen werden; theils 
weil in meiner perſoͤnlichen Lage Urſachen genug 
ſind, das was ich thun will, bald zu thun. Und 
nun, nach dieſer kleinen Vorrede, uͤbergebe ich dem 
Leſer den Aufſatz unveraͤndert, ſo wie er, ſeiner er⸗ 
ſten Beſtimmung gemaͤß, geſchrieben war. Wo dieß 
Unſchicklichkeiten, in einer nun für ſich beſtehenden 
Abhandlung, hervorbringt; da bitte ich den Leſer um 
Nachſicht fuͤr einen Kranken, der noch denken, aber 
nicht das, was er geſchriehen hat, wieder durch: 
ſehen und in Hauptſachen umaͤndern kann. 
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1 i . ö 
Mein Glaubensbekenntniß. 


Iq habe es im Grunde ſchon laͤngſt abgelegt. 
Denn wie wäre es möglich, die Gedanken fo vieler 
Andern uͤber einen Gegenſtand darzuſtellen und zu 
beurtheilen, ohne ſeine eigenen zu entdecken. Ich 
habe vielleicht von dem Geiſte meiner Philoſophie 
noch weit meht verrathen, als noͤthig war. Es 

wird der jetzt herrſchenden Partey der Philoſo— 
f phen, wenn einige dieſe Schrift würdigen, fie bis 
hieher durchzuleſen, nicht entgangen ſeyn, daß 
ich ein populärer Philoſoph, im ſchlimmſten Sin⸗ 
ne des Worts, oder vielmehr, daß ich ein Predi⸗ 
ger des allgemeinen Menſchenſinnes, — des 
Feindes aller aͤchten Philoſophie, ſey. Ich geſte⸗ 
he ihnen, daß ſie Recht haben. Ich gebe ihnen 
auch zu, daß dieſer Menſchenſinn, dem ich anhaͤn⸗ 
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ge, ſich oft bey zwey Menſchen, und bey einem 
und demſelben, zu verſchiedenen Zeiten wider⸗ 
ſpricht; und daß die Menſchen, ſobald ſie uͤber 
unſinnliche Gegenſtaͤnde reden, oft ſelbſt nicht wiſ⸗ 
ſen, was fie wollen. Aber geht es dann der Trans⸗ 
ſeendental-Philoſophie und den Philoſophen bei: 
fer? Iſt unter ihnen mehr Uebereinſtummung ? 
und tauſchen ſie nicht oft ihre erſten, von ihnen 
für unumſtoͤßlich gehaltenen, Prineipien in kurzer 
Zeit gegen neue aus? Wenn alſo jene, dem Men⸗ 
ſchenſinne mit Recht zugeſchriebenen, Mängel 
nicht ihm eigen, ſondern Unvollkommheiten der 
menſchlichen Natur zu ſeyn ſcheinen: ſo fragt ſich 
nur, können wir uns von allem eine philoſo, 
phiſche Erkenntniß erwerben, (welches allerdings 
beſſer ſeyn wuͤrde;) oder muͤſſen wir uns nicht in 
vielen Faͤllen, in Abſicht des Sittlichen, mit den 
Ausſpruͤchen unſers Gewiſſens, und in Abſicht der 
Erkenntniß, mit der Erfahrung, und mit den aus 
ihr, man weiß felbft nicht wann und wo, gezoge⸗ 
nen Reſultaten, — welche eben, wenn ſie in all⸗ 
gemeinen Umlauf kommen, Menſchenſinn genannt 
werden, — begnuͤgen? Und wenn man nun noch 
mit der gemeinen Erfahrung und ihren Leh⸗ 
ren die Wiſſenſchaften, in welchen die Erfah⸗ 
rungen der Vorwelt, mit allen bisher daraus ges 
zognen Schlußfolgen, geſammelt und geordnet 
ſind, — die Naturkunde, im weiteſten Verſtande, 
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und die Geſchichte verbindet: koͤnnte nicht vlelleichk 
dieſer, auf eine ſolche Weiſe bereicherte Menſchen⸗ 
ſinn, viele Gegenſtände richtiger beurtheilen, als 
die auf eine einzige Reihe von Ideen ſich einfchräns 
kende und dieſelbe, ohne Einmiſchung anderet 
Kenntniſſe, verfolgende Philoſophie? 

Ich geſtehe ferner, daß ich fo tief in der Mas 
terie ſtecke, daß ich gar keinen andern Weg weiß, 
zur Erkenntuiß der Form zu gelangen, als indem 
ich fie in dem Stoff auffuche, oder fie aus denn 
ſelben entwickle. Ich fange von ſinnlichen Wahr⸗ 

nehmungen an, um zu den hoͤchſten Vernunft⸗ 
wahrheiten, und von finilichen Empfindungen und 
Trieben, um zu den, dieſe Triebe am meiſten einz 
ſchränkenden ſittlichen Vorſchriften zu gelangen; 

Wenn ich den Weg, auf welchem dieſes ge⸗ 
ſchieht, iveitläuftig aus einander feßen wollte: ſo 
wurde ich nur dasjenige wiederholen, was ich, bey 
der Darſtellung des Kantifchen Syſtems, — um 
daſſelbe durch die Vergleichung mit feinem Eutge⸗ 
gengeſetzten zu erläutern, von dem Syſteme der 
ehemahligen Philoſophie, die ich zugleich für die mei⸗ 
nige erkannte, geſagt habe. 

Alle Gegenſtände, weun fie einmahl hinlaͤng⸗ 
lich deutlich geworden ſind, werden nur verdunkelt, 
wenn man fie in ein noch helleres Licht ſetzen will. 
Ueberdieß wuͤrde ich die Gedanken der Philoſophen, 
mit denen ich uͤbereinſtünme, mit den mir eigens 
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thuͤmlichen zu vermiſchen gezwungen ſeyn: da ich, 
in dieſem letzten Theile meines Aufſatzes, die Na⸗ 
tur ſittlicher Handlungen unter einigen neuen Ge⸗ 
ſichtspunkten zeigen wollte, die ich bey meinen Vor⸗ 
gaͤngern nicht gefunden habe. Um jedoch das, 

was ich mein Glaubensbekenntniß genannt habe, 
nicht unvollſtaͤndig zu laſſen, und doch nicht den Le: 
ſer durch Wiederhohlungen zu ermuͤden, will ich 
hier nur die Summe meiner moraliſchen Ideen, 
deren meiſte der Leſer ſchon weiß, unter folgende 
drey Punkte zuſammenfaſſen: 1) von den Triebfe⸗ 
dern der ſittlichen Handlungen; 2) von der geſetzge⸗ 
benden Vernunft; und 3) von der ſittlichen Freyheit. 

In Abſicht des erſten Punkts bin ich uͤberzeugt, 
daß die Gluͤckſeligkeit, in dem wahren Sinne 
genommen, eine ſehr wuͤrdige, und in der That die 
einzige Triebfeder ſittlicher Handlungen ſey. 

In Abſicht des zweyten Punkts bin ich über; 
zeugt: daß dem wahrhaft ſittlichen Menſchen, 
ſeine eigne Vernunft die Regeln ſeiner Handlun⸗ 
gen vorſchreiben muͤſſe; daß aber die Vernunft die; 
fe Regeln nicht aus-fich ſelbſt, ſondern aus der Er: 
fahrung, und aus den, von allen andern geiftigen 
Faͤhigkeiten eingeſammelten, Kenntniſſen hernehme. 

In Abſicht des dritten Punkts bin ich übers 
zeugt: daß der Menſch, wenn er, um ſittlich ſeyn 
zu koͤnnen, frey ſeyn ſoll, dieß in der Sinnenwelt 
ſeyn muͤſſe; daß aber auch nicht bloß der Glaube 
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an die Sittlichkeit, ſondern wahrſcheinliche Gruͤn⸗ 
de, aus der Natur des Menſchen und der Dinge 

hergenommen, uns von der Freyheit des erſtern ges 
wiß machen. 


78 


Von den Triebfedern der ſittlichen Hand⸗ 
lungen. 


Zu allen Handlungen des Menſchen, und al⸗ 
ſo auch zu den ſittlichen, gehoͤren zwey Dinge: erſt⸗ 
lich Vorſtellungen, nach welchen, — und zwey— 
tens Triebfedern und Endzwecke, um derentwillen 
ſie geſchehen. 

Dieſe ee find bey dem Wal 1110 
bey dem Kinde, welches noch Thier iſt, d. h. deſſen 
Vernunft noch nicht erwacht iſt, bloß finnliche Ein: 
druͤcke. Bey dem Menſchen von gereiftem Ver⸗ 
ſtande find es Keuntniſſe. 3 

Dieſe Erkenntniſſe haben zum Gegenſtande, 
einmahl, den Menſchen ſelbſt, welcher handelt, 
feine Kräfte, die Beſchaffenheit und den möglichen 
Gebrauch derſelben, endlich die Anlagen ſeines Ver⸗ 
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ſtandes und die Dispoſitionen feines: Gemuͤths; 
denn alles dieſes hat auf feine Handlungen Einfluß, 
macht fie möglich oder unmöglich, und beſtimmt die 
Art und Weiſe, auf welche fie geſchehen müſſen, 
Dieſe Erkenntuſſe gehen zum andern auf die 
Dinge, mit welchen er zu thun hat; auf die Eigen⸗ 
ſchaften derfelben, durch welche beſtimmt wird, wie 
ſie behandelt werden muͤſſen; endlich auf ihre Ver⸗ 
haͤltniſſe unter ſich und mit uns ſelbſt und mit ans 
dern Dingen, wodurch beſtimmt wird, ob ſie uns 
nutz lich oder ſchuͤdlich ſind, und durch welche, von 
uns ſelbſt veranſtaltete, Abaͤnderungen fie das ee 
oder das andere werden konnen. 

So muß, z. B. jeder Handwerker, bey der 
Ausuͤbung ſeiner Kunſt, eine Vorſtellung von ſei⸗ 
nen Haͤnden, Fingern und allen ſeinen Gliedma⸗ 
ßen haben, und wiſſen, wie er jedes derſelben be⸗ 
wegen muß, um die vorhabende Arbeit zu vollbrin⸗ 
gen; er muß ferner Vorſtellungen von dem Mate⸗ 
rial haben, auf welches er ſeine Arbeit wendet, 

und von der Natur derſelben, ſowohl in ſeinem 
gegenwaͤrtigen Zuſtande, als in den neuen Formen, 
welche es durch die Kunſt erhalten kann; er muß 
endlich eine Vorſtellung von dem Werke haben, wel⸗ 
ches er aus dieſem Material verfertigen will, von 
dem Gebrauche, wozu das Werk beſtimmt iſt, und 
von den Eigenſchaften, welche es haben muß, wenn 
es wirklich brauchbar ſeyn ſoll. 


Dieſe bey einer Handlung noͤthigen Vorſtel⸗ 
een heiſſen alsdann Regeln, wenn fie auf 
mehrere Handlungen zugleich gehen, und zum vor⸗ 
aus fuͤr dieſelben beſtimmen, wie der Menſch ſich 
dabey benehmen, und feinen Gegenſtand behan⸗ 
deln muß, um das e Werk hervorzu⸗ 
. — 5 

Wenn dieſe Regeln nur auf gewiſſe Theile und 

Kräfte des Menſchen gehen, und wenn fie nur auf 
einen eingeſchraͤnkten Umfang von Gegenſtaͤnden, 
und den innerhalb deſſelben zu erwartenden Nutzen 
oder Schaden Bezug haben, fo ſind es Kunft 
oder Klugheits regeln: wenn ſie aber auf den 
ganzen Menſchen, und auf alle Gegenſtaͤnde, um 
ter welchen er lebt, und auf deren Verhaͤltuiſſe ger 
gen ihn Ruͤckſicht nehmen, fo find es ſittliche Re— 
geln, und die allgemeinſten derſelben heiſſen Geſetze. 

Die Kochkunſt nimmt nur auf dle Zunge des 
Menſchen, und auf die Speiſen, welche fie befrie— 
digen ſollen, und deren Zurichtung Mücficht, 
ohne im mindeften auf die Geſundheit des menfchs 

lichen Körpers zu denken. Die Regeln der Artig⸗ 
keit und des guten Anftandes, nehmen bey dem ar⸗ 
tigen Menſchen ſelbſt nur auf feinen Körper, 
auf die angenehmen Stellungen und die leich⸗ 
ten Bewegungen deſſelben, auf den Wohl⸗ 
klang und allenfalls auf die Ausdruͤcke ſeiner Re⸗ 
de, und bey andern Menſchen nur auf das Wohl⸗ 
AM 
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gefallen Ruͤckſicht, welches fie an ſchoͤnen Formen 


und grazioͤſen Bewegungen finden. 
Die Regel hingegen, „was du willſt, daß 


5 Andere dir thun ſollen, das thue du ih⸗ 
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nen auch,“ nimmt auf den ganzen Menſchen, we 
cher handelt und auf alle Menſchen, mit welchen er in 
Gemeinſchaft tritt, Ruͤckſicht, — das Erſte, in⸗ 
ſofern fie alle koͤrperliche Bewegungen ſywohl als 
geiſtigen Handlungen einſchraͤnkt und anordnet, und 
dadurch für das Wohlſeyn von Körper und Geiſt 
ſorgt, das Andre, inſofern fie auf die allgemei⸗ 
ne Natur der Menſchen, zu welcher Gleichheit 
unter ihnen gehoͤrt, gegruͤndet iſt, und die allge⸗ 
meinſten Forderungen aller Menſchen an uns be⸗ 
friediget. Dieß iſt alſo eine acht ſittlich e Regel. 

Außer den Vorſtellungen, welche zu jeder 
Handlung gehoͤren, ſind aber auch noch Triebfe⸗ 
dern noͤthig, welche den Menſchen bewegen, ſie 
zu thun. Dieſe beyden Sachen ſind weſentlich 
von einander unterſchieden, und in der menſchli⸗ 
chen Natur getrennt. Aus einer bloßen Regel, 
alfo auch aus einem Geſetze, kann nie eine Trieb⸗ 


feder werden. — 


Doch ſind dieſe Triebfedern im Grunde auch 
Vorſtellungen, nur Vorſtellungen einer gewiſſen 
Art. So wie die meiſten übrigen nur auf gewiſſe 
Objecte gehen, und unſer eignes Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn in dieſem Momente durch die Aufmerkſamkeit 


auf etwas das, außer uns iſt, ſchwaͤchen: ſo ges 
hen diejenigen Vorſtellungen, welche fähig wer⸗ 
den follen, Triebfedern zu ſeyn, d. h. Begierden 
zu erregen, oder den Willen zu bewegen, ganz 
auf uns ſelbſt und auf unſern eignen Zuſtand, 
und zwar zuerſt auf unſern gegenwaͤrtigen, und 
ſchaͤrfen gleichſam das Selbſtbewußtſeyn. Der 
Menſch, der nichts als die Idee von einem Brote 
hätte, und nie den eignen Zuſtand eines Hungri⸗ 
gen oder den Zuſtand deffen, der bey großem Hun⸗ 
ger ein Stück Brot iſſet, gekannt hätte, wuͤrde 
niemahls gereitzt werden, nach dieſem Brote zu 
langen, oder es ſich ſogar durch viele Arbeit zu 
verſchaffen. a 
Eine ſolche Vorſtellnng unſers eignen Zuſtan⸗ 
des, und deſſen beſonderer Beſchaffenheit heißt im 
allgemeinen Empfindung, und Empfindungen ſind 
alſo das Element der Triebfedern und Bewegungs⸗ 
grunde. 5 
Doch muß man, um ehrlich zu ſeyn, geſte— 
hen, daß in der Empfindung, außer der Vor— 
ſtellung unſers eignen und zwar eines gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuſtandes, noch etwas Anderes liege, wel— 
ches niemand erklaͤrt hat. Man kann ſich nahm⸗ 
lich ſein Selbſt, ſeinen Koͤrper und den eben 
jetzt gegenwaͤrtigen Zuſtand irgend eines Glledes 
bloß als Object vorſtellen, wobey derſelbe gleich⸗ 
ſam wie außer uns tritt, und fein Jutereſſe vers 
As 
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liert. Der Kranke kann, in dem Augenblicke des 

Schmerzens ſelbſt, ſich das Glied, welches lei⸗ 
det, nach ſeiner Geſtalt und Beſchaffenheit vor⸗ 
ſtellen, und vielleicht daruͤber philoſophiren. Aber 
zu gleicher Zeit iſt noch eine andere Vorſtellung 
dieſes Gliedes, mit dem ſtaͤrkſten Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn vereiniget, in ihm vorhanden, wodurch eben 
der Schmerz erregt wird. Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dieſen beyden gleichzeitigen Vorſtellungen iſt 
fo einfach oder fo fein, daß er allen unſern Unter⸗ 
ſuchungen entgeht, und ſich u — . 
Worte ausdruͤcken läßt, 

Man wird alſo noch Sinfsfehen müͤſſen, daß 
nur diejenigen Vorſtellungen unſers gegenwaͤrtigen 
Zuſtandes geſchickt find, Triebfedern zu werden, 

welche wahre Empfindungen find, d. h. mit wel 
chen es unmittelbar und nothwendig verbunden iſt, 
daß der Menſch dieſem ſeinen jetzigen Zuſtande 
entweder einen Vorzug vor dem vorhergehenden, 
oder Überhaupt vor andern ſchon erfahrnen Zuftäns 
den gebe, oder daß er ihn dieſen nachſetze und 
daher ungern wähle, 

Die erſten Empfindungen, welche das Kind 
hat, und die erſten Triebfedern, welche ſich bey 
ihm entwickeln, ſind eben ſo wie beim Thiere, wel⸗ 
chem es ahnlich iſt, koͤpperlich. Anfangs der 
Schmerz und dann die Luft, ſetzen es zuerſt 
in Bewegung. 
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Doch giebt es unter dieſen koͤrperlichen Trieb⸗ 
federn ſelbſt, ſehr fruͤhzeitig einen Unterſchied. 
Einige ſind Empfindungen, welche bloß aus einem 
einzigen Gliede oder Organe des Koͤrpers entſte⸗ 
hen, und uns bloß einen uns wohlgefaͤlligen Zus 
ſtand dieſes Organs vorſtellen: andre hingegen 
entſtehen aus dem Zuſtande des ganzen Koͤrpers, 
und aus derjenigen Vorſtellung deſſelben, welche, 
mit dem ſtaͤrkſten Bewußtſeyn des Daſeyns beglet; 
tet, Wohlgefallen nach ſich zieht. Das Kind, 
welches nach einem ſuͤßen Safte den Mund oͤffnet, 
wird nur durch die Vorſtellung, von ei⸗ 
nem gewiſſen Zuſtande ſeiner Zunge und ſeines 
Gaumens, den es ſchon zuvor erfahren hat, das 
zu bewegt. Das entwindelte Kind, welches im 
Bade feiner Mutter entgegen lächelt, drückt das 
durch das Wohlbefinden feines ganzen Seen 
und die Vorſtellung deſſelben aus. 

Die Triebfedern, welche bloß aus den Em 
pfindungen, und alfo aus einem gewiſſen Zuſtan⸗ 
de einzelner koͤrperlichen Organe entſtehen, ſind 
von ſittlichen Triebfedern am weiteſten entfernt, 
ſo wie diejenigen Regeln der Handlungen am 
wenigſten fittlich find, welche die eingeſchraͤnkteſten 
find, und auf die kleinſten Endzwecke 5 die kuͤr⸗ 
zeſte Dauer gehen. 

Die Empfindungen, welche aus dem Zuſtan⸗ 
de des ganzen Körpers eutſtehen, find ſchon etwas 


edler und treten den ſittlichen näher. Der, wel: 
cher ſich, durch das Wohlbefinden eines geſunden 
Koͤrpers, zum Genuſſe der Nahrungsmittel und 
zur Wahl derſelben bewegen laͤßt, iſt augenſchein⸗ 
lich über denjenigen erhaben, welcher bloß ißt, 
weil es ihm wohl ſchmeckt und bloß dasjenige eſſen 
will, was ihm am beſten ſchmeckt. 

Im Koͤrper aber unterſcheidet ſich unter den 
Zuſtaͤnden deſſelben noch ein beſonderer Zuſtand, 
welcher die Thaͤtigkeit deſſelben heißt: da in den 
bisher angefuͤhrten Zuſtaͤnden der Menſch ſich groͤß⸗ 
tentheils leidendlich befand. Ein jedes Glied des 
Koͤrpers, wenn es in Bewegung iſt, und wenn 
es feine Kraft äußert, giebt, wofern jene Bewe⸗ 
gung und Kraftäußerung dem Baue und der Stärz 
ke des Gliedes angemeſſen iſt, eine zweyte Art 
von Vorſtellungen, mit welcher eine zur Handlung 
reitzende Empfindung oder eine Triebfeder verbun⸗ 
den iſt. Der junge Menſch findet ſein groͤßtes 
Vergnuͤgen an Laufen, Springen, Ringen, und 
das Stillſitzen iſt ihm der Tod. Auf der Empfin⸗ 
dung, welche aus einer behenden Bewegung oder 
aus einer geſchickten Thaͤtigkeit, es ſey eines Glie⸗ 
des, oder des ganzen Koͤrpers, entſteht, beruht 
groͤßtentheils das Vergnuͤgen, welches der Tanz 
und das Reiten verurſachen. Und dem aͤlteſten 
Manne iſt ein Spazlergang, ** als 3 ‚eb 

was Angenehmes. 
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Dieſe Triebfeder, oder dieſes Vergnuͤgen, 
welches in der Bewegung des Koͤrpers liegt, iſt 
ein zweyter Uebergang von dem Sinnlichen zu 
dem Sittlichen: da bey dieſem letztern alles auf 
Thaͤtigkeiten beruht, und der Zuſtand, der den 
Charakter des Tugendhaften begleitet, nicht an⸗ 
ders, als durch tugendhafte Sanne gen, wahr⸗ 
genommen wird. 

Auf die Bewegung des Korpers folgen die 
Thaͤtigkeiten der verfchiednen Seelenkraͤfte: wovon 
jede, wenn ſie frey, ohne Zwang, in einem ihr 
angemeſſenen Wirkungskreiſe thätig iſt, und ſelbſt 
angeſtrengt arbeitet, dem Menſchen dasjenige 
Vergnügen macht, welches ihn am längſten unter⸗ 
halt, und alſo zur Zufriedenheit Bf Lebens am 
meiſten beytraͤgt. 

Die lange Weile iſt das . a dies 
ſes Vergnuͤgens. Sie kann bis zum ſchmerzhaf⸗ 
teſten Gefühle ſteigen. Eine größere Anzahl von 
Menſchen hat ſich ſelbſt entleibt, um einer, aus 
melancholiſchem Temperamente oder aus einer Ueber⸗ 
ſaͤttigung der Sinne entſtehenden, immer waͤhrenden 
langen Weile zu entgehn, als um einen poſitiven 
Schmerz zu eudigen. 

Zuerſt kommen die Thötigkeiten des Verſtan⸗ 
des. Seine Wißbegierde zu befriedigen, ſeinen 
Schaͤrfſinn, oder feine Kenntniſſe zu zeigen, eis 
nen witzigen Einfall zu ſagen, oder einen zu hoͤ⸗ 


— 


ten: dieß {ft das vornehmſte Vergnuͤgen, welches 
der gebildete Menſch im Umgange findet. Auch 
die Umtsgefthäfte werden dadurch angenehm, daß 
ſie dem Verſtande etwas zu denken geben, und 
ihm Gelegenheit verſchaffen, feine Einſichten, vor 

den Augen anderer, zu erheblichen Zwecken anzus 
wenden. 

Dann folgen die Thaͤtigkeiten des Herzens, 
b. h. der durch den Verſtand geordneten Neigun⸗ 
gen gegen einzelne oder wenige Perſonen. Alle 
dieſe erregen angenehme Empfindungen und geben 
dem Menſchen die maͤchtigſten Triebfedern. Die 
eigentlich jo genannte Liebe, die ſtaͤrkſte unter allen, 
iſt am meiſten mit Sinnlichkeit gemiſcht. Die 
Freundſchaft, nicht weniger ſtark, iſt es am we⸗ 
nigſten. Zwiſchen beyden liegt das Wohlwollen 
und die Gutthaͤtigkeit. Diejenigen Menſchen, 
welche andern viel Gutes thun, wiſſen, wie ſehr 
eine erwieſene Wohlthat reitzt, eine zweyte zu er⸗ 
zweiſen. 

Dieſe Triebfedern, die in Thaͤtigkeiten des 
Verſtandes und Herzens liegen, ſchraͤnken ganz 
natuͤrlicher Weiſe die bloß ſinnlichen ein, erft⸗ 
lich, weil jene Vergnuͤgungen, wenn ſie dem 
Menſchen einmahl durch Erfahrung bekannt wer⸗ 
den, ihm ſelbſt von groͤßerm Werthe und ſogar 
reitzender, als die Luft der Sinne, zu ſeyn ſchei⸗ 
nen; zweytens, weil jene oft nicht genoſſen wer⸗ 
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den können, als mit Aufopferung des finnlichen 
Vergnuͤgens, und weil ſie alſo den Menſchen zu 
dieſen Aufopferungen gewöhnen. Eben jo werden 
durch die Regeln des gereiften Verſtandes und 
der Erfahrung diejenigen Vorſtellungen modiſieirt 
und berichtigt, welche den bloß ſinnlichen Trieb 
begleiten und ihm ſeine Richtung geben. 

Endlich folgen die Thaͤtigkeiten der Vernunft. 
Denn ſo will ich, da Kant einmahl dieſen Unter⸗ 
ſchied gemacht hat, den völlig gereiften oder vollen⸗ 
deten Verſtand nennen; dieſe haben es mit der 
An- und Unterordnung aller andern Thäͤtigkeiten, 
mit der Beſtimmung ihres Maßes, und mit der 
Vereinigung ihrer beſondern Endzwecke zu einem 
allgemeinen zu thun. 

Auch dieſe Thaͤtigkelten find mit ungenshte 
Empfindungen verbunden, in welchen zugleich 
Triebfedern, — und zwar eben die Triebfedern 
der Sittlichkeit liegen. 

Und wenn man aus der Analogie mit den 
Übrigen einander untergeordneten Seelenkraͤften 
urtheilen darf, — bey welchen die Thaͤtigkeit der 
hoͤhern Kraft, nicht nur das edlere, ſondern auch, 
bey laͤngerer Fortdauer derſelben, das angeneh⸗ 
mere Vergnügen gewährt, und die aus den Aeuße⸗ 

rungen der niedrigern Kräfte entſtehenden Triebſe⸗ 
dern leicht einſchraͤnkt: fo muͤſſen auch die Thaͤtig⸗ 
keiten der Vernunft, welches zugleich ſittlich gute 
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Handlungen ſind, die ſtaͤrkſten derjenigen Empfin⸗ 
dungen bey ich führen, welche zu Triebfedern 
dienen koͤnnen. 

Und dieſe Thätigkeiten der Vernunft haben 
noch das Vorzuͤgliche, daß fie, außer dem Ange 
nehmen, — oder, wenn man dieſes Wort der 
Sinnlichkeit allein gewidmet hat, — außer dem 
Anziehenden, den Willen bewegenden, welches 
fie, als Kraftäußerungen des oberſten Seelenver⸗ 
moͤgens, in ſich ſelbſt enthalten, noch mit der 
Erinnerung, oder der Hoffnung aller der Annehm⸗ 
lichkeiten verknuͤpft ſind, welche in der Uebung der 
übrigen Kräfte liegen; indem die Vernunft dieſen, 
durch ihre weiſen Anordnungen, ihre freye und 
am wenigſten gehinderte Wirkſamkeit ſichert. Der 
weiſe, gerechte und in ſeinen Beglerden maͤßige 
Menſch, weiß, außerdem, daß er, bey dieſem 
wohlgeordneten Zuſtande ſeines Geiſtes, ſich un⸗ 
mittelbar beſſer befindet, auch noch, daß 
es, bey einer ſolchen Aufführung, weder feinen 
Sinnen an einer hinlaͤnglichen Befriedigung, noch 
ſeinem Verſtande an freyer Denkkraft und gutem 
Erfolge in den Wiſſenſchaften, noch feinem wohl⸗ 
wollenden Herzen an Freunden fehlen werde. 

So wie uͤberhaupt die Menſchen in ihren Be⸗ 
griffen von dem Unbeſtimmtern und mehr Umfaſſen⸗ 

den zu dem Beſtimmtern und Eingeſchraͤnktern 
fortgegangen find: fo haben fie es auch in der Un⸗ 
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terſcheldung und Benennung derjenigen Vorſtellun⸗ 

gen gemacht, welche die itzt erklaͤrte anziehende 

und bewegende Kraft in ſich enthalten. Sie ha⸗ 

ben dieſe ganze große Klaſſe Anfangs zuſammen⸗ 

geworfen; und das Wort gut iſt in allen Spra⸗ 

chen gewaͤhlt und gebraucht worden, jene Vorſtel⸗ 

lungen, ihre Gegenſtaͤnde und de ohne 
Unterſchied, zu bezeichnen. 

Man entdeckte in der Folge, — von der ei 
nen Seite, — daß von jenen anziehenden und 
ein Verlangen erweckenden Vorſtellungen, einige 
ganz allein aus dem Koͤrper, und den ſinnlichen 
Werkzeugen ihren Urſprung nehmen, und daß ſie 
bloße Eindruͤcke fremder Gegenſtaͤnde auf uns 
ſind, bey welchen wir uns größten Theils leidend 
verhalten; — daß andere hingegen von dem in 
uns lebenden und denkenden Weſen, durch wel⸗ 
ches auch der Koͤrper erſt belebt wird, herruͤhren, 
und in Thaͤtigkeiten der Kräfte dieſes Weſens, d. 
h. des Geiſtes, ihre erſte Quelle haben. Von der 
andern Seite fing man an, den hoͤhern Werth des 
Geiſtes vor dem des Koͤrpers, und den Vorzug 
der Selbſtthaͤtigkeit vor einem bloß leidenden Ger 
fuͤhle einzuſehen: Nun ſchraͤnkte man den Be⸗ 
griff und den Nahmen des Guten ein. Bisher 
hatte man jeden, dem Menſchen als begehrungs⸗ 
würdig erſcheinenden, Zuͤſtand und jedes Object, 
welches einen folchen Zuſtand veranlaßt, mit dier 


ſem Nahmen benannt. Jetzt wurde, ſelbſt im 
gewoͤhnlichen Sprachgebrauche, nur dasjenige Be⸗ 
gehrungswuͤrdige und Begierden Erweckende, wel: 
ches aus dem Geiſte und aus Selbſtthaͤtigkeiten 
entſteht, gut genannt: und fuͤr die Sinne, den 
Koͤrper und die bloß leidenden Gefuͤhle, wenn ſie 
auch den Menſchen in einen Zuſtand verſetzen, 
welcher ihm gefaͤllt, wenn er da iſt, und Verlan⸗ 
gen erregt, nachdem er aufgehoͤrt hat, erfand man 
andere Wörter, z. B. Angenehm, Reitzend, u: 
ſ. w. um dieſe Begierden erweckende Kraft ihrer Vor⸗ 
ſtellungen und ihrer Gegenftände anzudeuten. Eine 
wohlſchmeckende Speiſe, eine dem Auge wohlthuende 
Farbe, ein dem Ohre ſchmeichelnder Ton hießen 
nur angenehm: aber Wiſſenſchaft, e 
wohl gelingende Geſchaͤfte hießen gut. a 

Ran dehnte dieſen Nahmen auch noch auf die 
Geſundheit, den Reichthum, die Ehre, und al 
les dasjenige aus, was, — mit dieſen analo⸗ 
giſch, — nicht ſowohl unmittelbar Vergnuͤgen 
erweckt, als vielmehr die Mittel enthält, und 
dem Menſchen das Vermoͤgen darreicht, ſich vie⸗ 
lerley Vergnuͤgen zu verſchaffen. Und man that 
dieß nicht mit Unrecht; obgleich die Geſundheit 
auch etwas Koͤrperliches iſt; und obgleich Reich⸗ 
thum, Ehre, u. ſ. w. ebenfalls von den Meiſten 
nur als Mittel zu ſinnlichen Vergnuͤgungen geſucht 
werden. Denn die genannten Gegenſtaͤnde haͤn⸗ 


gen doch mit den geiftigen Gütern zuſammen, und 
ſetzen die Thaͤtigkeit des Verſtandes voraus. Das 
bloße Thier verlangt nicht geſund zu ſeyn, — 
es verlangt nur, ſich in dieſem Augenblicke wohl 
zu befinden, und den gegenwaͤrtigen Schmerz weg⸗ 
zuſchaffen. Der Begriff der Geſundheit ſetzt 
ſchon die Vorherſehung der Zukunft, und die 
Ueberſicht einer langen Zeit voraus; welches bey⸗ 
des nur dem Verſtande moͤglich iſt. Und die Er⸗ 
haltung der Geſundheit erfordert die Mäßigung 
der ſinnllchen Genäffe, beſonders eines der groͤß— 
ten unter ihnen, des Genuſſes von Speiſe und 
Trank: — eine Mäßigung, zu welcher der Ver: 
fand die Regeln hergeben muß; und welche dem 
Menſchen faſt nur dadurch moͤglich wird, daß der 
Verſtand ihm eine andere Unterhaltung verſchafft. 
Was Reichthum, Ehre und die dieſen aͤhnli⸗ 
chen Güter betrifft: ſo find dieſelben, erſtens, 
bloß entfernte Mittel zum ſinnlichen Genuſſe; — 
und entfernte Mittel zu einem Zwecke kann ſich 
nur der Verſtand ausdenken. Sie ſind, zum 
andern, nicht bloß Mittel, ſich die Gegenſtaͤnde 
und Werkzeuge des Vergnügens zu verſchaffen, — 
ſondern auch Mittel, die Geiſtes⸗Cultur zu ber 
foͤrdern und wohlthaͤtige Abſichten auszuführen. 
Bey dieſer Einſchraͤnkung der Bedeutung von 
dem Worte Gut, iſt der gemeine Sprachge⸗ 
brauch ſtehen geblieben: eben weil die Menſchen. 
B 2 
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mit ihren Begriffen dabey ſtehen geblieben ſind, 
den hoͤhern Adel des Geiſtes und einer verſtaͤndi⸗ 
gen Selbſtthaͤtigkeit vor dem Koͤrper und ſinnli⸗ 
chen Gefuͤhlen anzuerkennen. 

Entweder haben ſie den Unterſchied zwiſchen 
Geiſtes⸗Uebung, verſtaͤndig geführten, und zum 
Beſten der Familien oder des Staats abzwecken⸗ 
den Unternehmungen, und aus bloßem guten Her⸗ 
zen erwieſenen Wohlthaten; und zwiſchen Thaͤ⸗ 
tigkeiten der Vernunft, in obigem Sinne, gar 
nicht bemerkt, ſondern alle jene Handlungen ge⸗ 
radezu fuͤr ſittliche Handlungen angeſehen: oder, 
wenn ſie auch erkannt haben, daß die edlen Trieb⸗ 
federn der Wißbegierde und des Wohlthuns einer 
noch hoͤhern Triebfeder untergeordnet ſind, — 
dem Verlangen nehmlich, alles innerhalb unfrer 
kleinen Welt wohl geordnet, und alle Triebe und 
Beſtrebungen mit einander in Harmonie gebracht 
zu haben: fo haben fie doch, zwiſchen jenen Guͤ— 
tern und dieſem, nur einen Unterſchied der 
Grade micht der Art angenommen. a 

Nur einige Philoſophen, z. B. die Stoiker, 
ſind noch weiter gegangen, und haben bloß jene 
oberſte Thaͤtigkeit oder die Tugend gut genannt. 
Was haben ſie aber dadurch gewonnen? Den Un⸗ 
terſchied zwiſchen einem verſtaͤndigen Manne und 
einem Dummkopfe, zwiſchen Muͤßiggang und 
Fleiß, zwiſchen einem liebevollen und einem har⸗ 
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ten Herzen, — ja ſelbſt zwiſchen Reichthum und 
Armuth zwiſchen Ehre und Schande, u. ſ. w. 
konnten fie nicht laͤugnen. Womit hätte ſich ſonſt 
ihr tugendhafter Mann beſchaͤftiget, wenn er 
nicht nach einem dieſer Endzwecke getrachtet hät 
te? — Alſo mußten ſie, um dieſen Vorzug der 
geringern Guͤter vor ihrem Entgegengeſetzten an— 
zudeuten, ein neues Wort erfinden. Dieß chaten 
ſie auch wirklich. Geſundheit, gebildeter Ver⸗ 
ſtaud, gutes Herz, eben ſowohl, als Reichthum 
und Ehre, hießen bey ihnen gu, antepo- 
nenda, vorzuziehende Dinge. Aber dieſe Ver⸗ 
aͤnderung der Nahmen veränderte die Schaͤtzung 
der Dinge im menſchlichen Herzen nicht. 
Eben foift es mit dem Worte Glückſelig⸗ 
keit gegangen. Es ſetzt zu dem Begriffe des 
Guten den des Immerwaͤh renden hinzu. — 
Ein immerwaͤhrender wuͤnſchenswerther Zuſtand iſt 
dasjenige, was man urſpruͤnglich, und auch bis 
jetzt noch, im gemeinen Sprachgebrauche darunter 
verſtand; wobey man nicht unteeſchied, ob dieſes 
Fortwaͤhren des Angenehmen und Reitzenden von 
einer beſtaͤndigen Abwechſelung verſchiedner Arten 
der SiunensEuft, oder von der Verbindung der⸗ 
ſelben mit dem Vergnügen an Wiſſenſchaft, Ar⸗ 
beit, Umgang, u. ſ. w. her kaͤme, oder ob auch die 
Selbſtzufriedenheit uͤber die wohlgewaͤhlte Anord⸗ 
nung aller Genüͤſſe und Thaͤtigkeiten und das ins 
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nere Wohlgefallen einer r ſo in ſich geordneten 
Seele an ihrem Zuſtande dazu mit, und viel⸗ 
leicht das Meiſte, beytrage. 

Das Vergnuͤgen der Sinne wurde fruhzeitig 
von dem Begriffe der Gluͤckſeligkeit ausgeſchloſſen, 
oder doch bey demſelben ins dunkle geſtellt. Und 
dieſes geſchah ganz natuͤrlicher Weiſe; einmahl, 
weil dieſe Vergnuͤgungen am wenlaften fähig find, 
immer waͤhrend zu ſeyn und unſre ganze Zeit aus⸗ 
zufüllen. Eine gute Mahlzeit ergetzt ſehr; aber 
fie iſt bald voruͤber. Muſik, das Sehen ſchoͤ— 
ner Farben und Geſtalten, auch ſelbſt die anger 
nehme koͤrverliche Bewegung, z. B. der Tanz, 
ermuͤdet in kurzem. Es muͤſſen immer große Zwi⸗ 
ſchenraͤume zwiſchen ihnen ſeyn, wenn fie ihren 
Reitz behalten ſollen. Und dieſe Zwiſchenraͤume 
aus zufuͤllen, und ſelbſt das ſinnliche Vergnügen, 
während der Zeit, da man es genießt, ſchmack⸗ 
hafter zu machen, ſind jene Thaͤtigkeiten des Ver 
ſtandes und Herzens, welche man theils Unterhal⸗ 
tungen theils Geſchaͤfte nennt, allein geſchickt. 
Aber auch dieſe koͤnnen nicht ununterbrochen ſeyn. 
Krankheit, Ermuͤdung, viele andere Hinderniſſe 
machen dieſe Kraftäußerungen oft unmöglich, 
Nur allein die Thaͤtigkeit der höheren Vernunft kann 
ohne Ausnahme ſich immer aͤußern und jeden Mo⸗ 
ment des Lebens ausfüllen, Man kann, geſund 
und krank, ermuͤdet oder ſtark, auf gleiche Welſe 
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recht und ſchicklich, oder unrecht und verkehrt han⸗ 
deln. Um deß willen hängt ſich der Begriff der 
Gluͤckſeligkeit zuletzt fo genau und faſt ausſchlieſ⸗ 
ſend an die Tugend: weil ſie es allein iſt, wel⸗ 
che den begehrungswuͤrdigen, — oder, um eine 
gemeinere Sprache zu reden, den angenehmen Zu⸗ 
ſtaͤnden des Menſchen das Zuſammenhaͤngende und 
das Fortwaͤhrende geben kann. Wobey indeß 
jene untergeordneten, mehr unterbrochenen Verz 
gnuͤgungen nicht ausgeſchloſſen ſind, vielmehr zur 
Vollſtaͤndigkeit der Gluͤckſeligkeit nicht entbehrt 
werden koͤnnen. i 
Kann nun, nach dieſer Auseinanderſetzung, 
die Ausübung der Tugend ohne Nuͤckſicht auf 
Gluͤckſeligkeit beſtehen? koͤnnen die Prineipien der 
Sittlichkeit, ohne die Triebfeder von dieſer zu 
Thaͤtigkeiten und Handlungen werden? und iſt, 
eben nach jener Auseinanderſetzung, die Gluͤckſe⸗ 
ligkelt, als Triebfeder oder Endzweck, unter der 
Würde der Tugend? 


8 2. 
Von der geſetzgebenden Vernunft. 
Ich erkenne es fuͤr wahr: daß ein Menſch, 
der nur von andern gelenkt und regiert wird, — 


wenn er auch gut regiert wird, dadurch noch nicht 
B 4 
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zeigt, daß er ſelbſt gut ſey. Ein Sohn, der 
bloß aus Gehorſam gegen feinen Vater, — wärs 
re derſelbe auch ohne alle Furcht, — ſelbſt der 
aus Liebe fuͤr ſeine Mutter und aus Achtung fuͤr 
ihre letzten Ermahnungen, auf der hohen Schule, 
ſparſam, eingezogen und fleißig iſt, kann noch 
nicht fuͤr einen guten Haushaͤlter und fuͤr einen 
wahren Freund der Wiſſenſchaften gehalten wer⸗ 
den, bis er, auch ohne Einfluß der väterlichen Au⸗ 
toritaͤt und der kindlichen Liebe, ſeine Einkuͤnf⸗ 
te ordentlich verwaltet, und die Studien den Er⸗ 
getzungen vorzieht. Nur alsdann, wenn der 
Menſch keinen Oberherrn oder Aufſeher ſeiner 
Handlungen har; wenn er niemanden, als ſich 
ſelbſt Rechenſchaft zu geben ſchuldig iſt; wenn er 
ſelbſt das Urtheil Anderer nicht zu fuͤrchten hat, 
weil er gewiß iſt, daß ſeine Handlungen niemanden 
bekannt werden: — nur alsdann beweiſt er durch 
die Aufführung, die er beobachtet, welchen ſittli⸗ 
chen Charakter er habe, und was er ſelbſt fuͤr gut 
oder fuͤr boͤſe halte. Er muß ſich ſelbſt die Re⸗ 
geln, wonach er handelt, vorſchreiben, damit 
man ſehe, daß er die noͤthige Einſicht beſitzt: und 
er muß die Bewegungsgruͤnde, um derentwillen 
er dieſe Regeln befolgt, bloß aus ſich ſelbſt herneh⸗ 
men, damit man gewiß hoffen koͤnne, ihn immer 
gut und pflichtmaͤßig handeln zu ſehen. 
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Dieß find die allgemeinen Meinungen ver⸗ 
nuͤnftiger Menſchen, und bey denſelben liegt der 
Satz zum Grunde: daß bey Handlungen, die als 
ſittlich gut angeſehen werden ſollen, der Menſch 
fein eigener und einziger Geſetzgeber ſeyn müffe, 
ſowohl in ſofern er ſich ſelbſt die Vorſchriften ſei⸗ 
ner Auffuͤhrung giebt, als inſofern ſein freyer, aber 
ſtets guter Wille, dieſen Vorſchriften zu folgen, ger 
neigt iſt. 


Ich gebe ferner zu, daß, wenn man die Thei⸗ 
le, oder Kräfte im menſchlichen Geiſte unterſchei⸗ 
det, es die Vernunft, d. h. die Erkenntniß⸗ und 
Denkkraft, in ihrer höchften Ausbildung, ſey, 
welche die Geſetze giebt, und der ſich die uͤbrigen 
Kräfte in ihren Thaͤtigkeiten unterwerfen muͤſſen. 
Aber ich kann mich nicht uͤberzeugen, daß dieſe ge⸗ 
ſetzgebende Vernunft von fo ganz eigenthuͤmlicher 
Art, daß fie von allen andern Seelenkraͤften, und 
ſelbſt von der mit ihr gleich benahmten theoretiſchen 
Vernunft ſo abgeſondert und uͤber dieſe ſo erhaben 
ſey, und ihrer, um die ſittlichen Geſetze zu geben, 
ſo wenig beduͤrfe, als dieß alles von der prakti⸗ 


ſchen Weihe im Kantiſchen Syſteme, angenom⸗ 
men wird. 


Nach dem meinigen find die ſinnlichen Wahr 
nehmungen die Grundlagen aller unſerer Einſich⸗ 
ten: und die ſinulichen Gefuͤhle die erſten Triebfe⸗ 
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dern, und gewiſſer Maßen * die Grundlagen al⸗ 
ler uͤbrigen. 

So wie der Verſtand aus den alltaͤglichen 
Wahrnehmungen, nach und nach, Erkenntniſſe 
bildet: ſo veredlen ſich, nach einer Stufenleiter, 
welche in dem Weſen der menſchlichen Natur liegt, 
die Gefuͤhle und Triebfedern einzelner Sinne zu 
denen, welche auf den ganzen Koͤrper, — dann zu 
denjenigen, welche auf Verſtand und Herz Bezier 
hung haben. 

Wenn endlich der Verſtand zu felner völligen 
Reife gelangt iſt; wenn er die Erkenntniſſe fo 
weit entwickelt hat, daß ſeine Einſichten ſich nicht 
bloß auf einzelne Gegenſtaͤnde und Geſchaͤfte, oder 
ſelbſt ganze Wiſſenſchaften erſtrecken, ſondern das 
ganze menſchliche Leben, dem Zuſammenhang des 
Menſchen mit Andern, und des ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechts mit der uͤbrigen Natur umfaſſen; und 
wenn endlich die Erfahrungen, welche das thaͤtige 
Leben angehen, ſo vollſtaͤndig geſammelt und ſo wohl 
geordnet ſind, als dem Menſchen moͤglich iſt: dann 
iſt der Verſtand mit allen noͤthigen Datis perſehen, 
um ſittliche Vorſchriften zu geben. Dieſer gereif—⸗ 
te und ſo viel als moͤglich bereicherte Verſtand iſt 
eben das, was man im philoſophiſchen Sprach⸗ 
gebrauche Vernunft nennet. Und in ſo fern iſt es 
auch dieſe allein, welcher es gebuͤhret, Geſetze zu 
geben. An die vollkommnern und mehr umfaſ⸗ 
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ſenden Einſichten knuͤpfen fich auch die edleren Trieb⸗ 
federn an. So wie der Menſch einſichtsvoll wird, 
um zu erkennen, was ſittlich gut ſey: ſo wird er 
auch empfindlich fuͤr das in der Tugend liegende 
Anziehende und Wuͤnſchenswerthe. Und in ſo fern 
enthält die Vernunft in ſich ſelbſt die Bewegungs⸗ 
gruͤnde zur Befolgung ihrer Geſetze. 

Hieraus erhellet zu gleicher Zeit, daß die Sitt: 
lichkeit nicht das Werf eines Menſchenalters und 
einer Generation if. Sie hat im menſchlichen 
Geſchlechte ſich eben ſo nach und nach entwickeln 
und gleichſam erwachſen muͤſſen, wie ſie noch jetzt 
in jedem einzelnen Menſchen erwaͤchſt und ſich ent- 
wickelt. Sie ſetzt, wie wir geſehen haben, die 
hoͤchſte Erweiterung der Seelenfräfte und eine ger 
wiſſe Vollſtaͤndigkeit der Einſichten voraus. Der 
Verſtand muß faͤhig werden, gleichſam den Plan 
des menſchlichen Lebens und ſelbſt den der Schds 
pfung zu uͤberſehen: und die Begierden des Mens 
ſchen muͤſſen von den Genuͤſſen einzelner Momen⸗ 
te, und von einzelnen dazu hinreichenden Gegen⸗ 
ſtaͤnden auf die Gluͤckſeligkeit im Ganzen und auf 
alles, was dieſe ſtoͤren oder hervorbringen kann, 
uͤbergegangen ſeyn. Die Sittlichkeit ſcheint mir 
gleichſam die letzte reifſte Frucht dieſer koſtbaren 
Planze, des Menſchen, zu ſeyn: wovon die Sinn⸗ 
lichkeit der Keim, Verſtand, Wiſſenſchaft und Fleiß 
in den kuͤnſtlichen und mechaniſchen Arbeiten des 
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geſelligen Lebens die Bluͤthe, und die Sittlichkeit 
und Tugend die reife Frucht iſt. Alle dieſe Stuͤ⸗ 
cke gehoͤren zuſammen. Keine Bluͤthe ohne Keim; 
keine Frucht ohne Bluͤthe. Und nicht jede Pflan⸗ 
ze bringt es in einem Jahre in ihrer Entwickelung 
fo weit, um reife Früchte zu tragen. Die edel⸗ 
ſten Baͤume, beſtimmt Jahrhunderte lang zu dauern, 
bleiben am längften unfruchtbar: und ſelbſt ihre 
erſten Bluͤthen ſind Ben von reifen Fruͤchren 
begleitet. 


Das Reifen des e bey 
welchem alle ſeine Generationen, mehr als bey 
Pflauzen und Thieren, ein Ganzes auszumachen 
ſcheinen, weil die folgende Generation auf demſel⸗ 
ben Wege weiter fortgeht, wo die vorhergehende 
ſtehen geblieben war, dauert natuͤrlicher Weiſe am 
längſten. 


Es giebt noch ganze Voͤlker, welche nicht bis 
zur Sittlichkeit durchgedrungen ſind: weil bey ih⸗ 
nen noch viele Seelenkraͤfte ſchlafen, welche zuvor 
in Thaͤtigkeit ſeyn muͤſſen, und viele Erkenntniſſe 
und Triebfedern mangeln, aus welchen die ſtttli⸗ 
chen Geſetze und ihr Einfluß auf den Menſchen 
entſpringen muͤſſen. Es giebt ſogar bey eultivir⸗ 
ten Voͤlkern noch einzelne Perſonen, bey welchen 
es an die ſer oberſten Vernunft und an WWraliſchen 
Empfindungen fehlt. 


Diefes alles würde, nach meinem Urtheile, 
nicht Statt finden, wenn die praktiſche Vernunft 
ein ſolches hoͤchſtes, allen Menſchen eignes, und 
von allen andern Fähigkeiten und Trieben unſrer 
Natur abgeſondertes Prineip wäre, als das Kan⸗ 
tiſche Syſtem annimmt. 


3, 
Von der ſittlichen Freyheik. 


Ich erkenne es fuͤr wahr an, daß dasjenige, 
was im Kantiſchen Syſteme Vernunftglauben 
heißt, in der menſchlichen Natur wirklich vorhan⸗ 
den ſey: und ich ſelbſt glaube auf dieſe Weiſe an 
die Freyheit des Menſchen. Aber ich glaube 
nicht allein an ſie, ſondern einige ſchwache Spuren 
der Erfahrung machen ſie mir auch wahrſcheinlich, 
ob ich gleich die Schwierigkeiten nicht zu heben weiß, 
die eben dieſe meine Erfahrung jener Wahrſchein⸗ 
lichkeit entgegenſtellt. 

Ueberhaupt ſcheint mir der Vernunftglaube 
ſehr geſchickt zu ſeyn, eine mangelhafte Erkenntniß 
und eine utwollſtaͤndige Ueberzeugung zu ergaͤnzen; 
aber nie, ganz allein, jene erſetzen und dieſe gruͤm 
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den zu koͤnnen. Im letztern Fall ſcheint er mir 
nicht viel mehr, als ein frommer Wunſch zu ſeyn; 
mit andern, aus der Erkenntniß des Objects ges 
zognen, Gruͤnden kann er auch eine * 
Gewißheit bewirken. 

Ich verſtehe naͤhmlich unter dem Vernunftglau⸗ 
ben diejenige Art der Gewißheit, welche daraus 
entſteht, daß ich eine andere Sache fuͤr wahr hal⸗ 
te, und dieſe nicht wahr ſeyn koͤnnte, wenn nicht 
jene erſte Sache auch wahr waͤre. So glaube ich 
an die Freyheit, wenn ich mich nur deßwegen fuͤr 
frey halte, weil ich die Ueberzeugung habe, ein 
ſittliches Weſen zu ſeyn, welches nicht Statt fin, 
det, wenn ich nicht fuͤr meine Handlungen verant⸗ 
wortlich bin, welches 1 die Frepheit 
an 

Wenn der erſte Satz, um deſſentwillen ein 
zweyter, als eine unerläßliche Bedingung Coder 
eine conditio sine qua non) von deſſen Wahrheit 
angenommen wird, — 1) apodiktiſch oder ſonſt 
vollkommen gewiß iſt; wenn 2) der Beweis des 
erſten gefuͤhrt werden kann, ohne daß der zweyte 
dabey ſchon vorausgeſetzt wird; und wenn 3) die, 
als unentbehrlich vorausgeſetzte Behauptung, an 
ſich nich nur nicht unmoͤglich iſt, ſondern auch keine 
Schwierigkeiten, ja ſelbſt einige anderweitige Grün⸗ 
de fuͤr ſich hat: ſo iſt durch dieſe Schlußfolge die 
letztere vollkommen bewieſen. Dieß iſt die bekann⸗ 
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te Beweisart, welche deductio ad absurdum 


heißt, und welche ſelbſt in der reinen Mathema⸗ 
tik jo häufig angewandt wird. 


Wenn z. B. der Satz, „daß der Kreis elne 
„eontinuirliche Kruͤmmung habe, und, wenn er 
„auch ins Unendliche getheilt wird, in keinem ſei⸗ 
„ner kleinſten Theile mit einer geraden Linie zu⸗ 
„ſammen falle,“ — ſchon zuvor demonſtrirt iſt: 
fo ift es auch bewieſen, daß der zweyte Satz, — 
die Tangente kann den Cirkel nur in ek 
nem einzigen Punkte berühren, wahr 
ſeyn muͤſſe. Denn es wuͤrde ein Widerſpruch her⸗ 
auskommen, wenn man den einen Satz annehmen 
und den andern verwerfen wollte; die Wahrhelt 
des erſten iſt von der Vorausſetzung des zweyten 
ganz unabhangig; und die ö ſelbſt 
hat keine Schwierigkeiten. 


Wenn aber eines von dieſen drey S Stücken 1. 
wenn entweder der erſte Satz ſelbſt noch nicht ae; 
wiß iſt; oder wenn der Beweis von ſeiner Wahr⸗ 
heit, ſtillſchweigend oder ausdruͤcklich, die Wahr: 
heit des Satzes, welcher aus ihm geſchloſſen wer⸗ 
den ſoll, vorausſetzt; oder wenn dieſe Vorausſe⸗ 
tzung ſelbſt noch Einwuͤrfen und Schwierigkeiten 
unterworfen iſt: ſo wird auch die Kraft jener Be⸗ 
weisart gemindert; und wird beynahe voͤllig auf: 
gehoben, wenn alle drey Stücke zugleich mangelt 
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Dieß letztere ſcheint einiger Maßen der Fall bey 
dem moraliſchen Vernunftglauben, und insbefons 
dere bey dem an die Freyheit, womit ich hier be⸗ 
ſchuͤftiget bin, zu ſeyn. 

Für jeden guten Menſchen iſt die Sittlichkeit 
vollkommen gewiß: aber nicht für den moraliſchen 
Sophiſten. Und eben dieſen ſoll ein Moralſyſtem 
uberfuͤhren oder widerlegen. 

Eben um deßwillen leitet Plato ſeine Unterſu⸗ 
chungen uͤber den Urſprung und die Natur der Tu⸗ 

gend, welche den Inhalt ſeiner Republik ausma⸗ 
chen, dadurch ein; daß er dem Sokrates, von ei: 
nem der mit ihm ſich Unterredenden, die geheime 
Meinung der Menſchen, und die Behauptung der 
Sophiſten über den Werth der Gerechtigkeit vor; 
tragen laͤßt. Nach dieſer Meinung naͤhmlich giebt 
es keinen natürlichen Unterſchied zwiſchen Recht 
und Unrecht: ſondern alle Menſchen ohne Unter⸗ 
ſchied ſehen es fuͤr das groͤßte Gut an, ungeſtraft 
Unrecht thun zu koͤnnen, ohne je Unrecht leiden 
zu duͤrfen: ſo wie ſie es fuͤr das hoͤchſte Uebel hal⸗ 
ten, Unrecht leiden zu muͤſſen, ohne es thun zu 
dürfen. Da nun Wenige zu jenem Gipfel der 
Gluͤckſeligkeit gelangen koͤnnen, und Alle dieſes tie⸗ 
fe Elend ſcheuen: ſo find die Menſchen unter eins 
ander uͤbereingekommen, daß ſie die Gerechtigkeit, 
als das mindere Uebel waͤhlen wollen; daß jeder 
dem Unrechtthun entſagen, aber auch von allen 
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Uebrigen das Verſprechen haben will, nie Unrecht 
von ihnen zu leiden. 

Gegen dieſe Sophiſten muß erſt bewieſen 
werden, daß der Menſch eine moraliſche Natur 
habe. Ein apodtktiſcher Beweis von dieſem Satze 
iſt nicht moglich: und der, welcher geführt wer: 
den kann, ſetzt ſchon voraus, daß der Menſch 
frey und für fein Thun und Laſſen verantwortlich 
ſey; dieſe Freyheit ſelbſt aber iſt noch unaufloͤsli⸗ 
chen Schwierigkeiten unterworfen. 

Nur derjenige Menſch alſo, welcher von der 
Gewißheit feiner ſittlichen Natur durch ſein ine 
nigſtes Bewußtſeyn, — das heißt im Grunde, 
durch die ſittliche Guͤte ſeines Charakters, — 
überzeugt iſt, wird an die Freyheit feines Willens 
glauben koͤnnen. Und auch bey ihm wird dieſer 
Glaube nicht immer Ueberzeugungskraft haben, 
wenn nicht einige Erkenntniß, und einige aus ihr 
geſchoͤpften Gruͤnde hinzutreten. 

Aber dieſe kommen, nach meiner Meinung, 
wirklich hinzu. Ohne noch auf die Sittlichkeit 
des Menſchen im mindeſten unſere Augen zu rich⸗ 
ten, werden wir eine große Abthellung in der Na⸗ 
tur gewahr: die zwiſchen drey Claſſen von Dins 
gen, welche zuſammen zu gehoͤren ſcheinen, den 
Pflanzen, Thieren und Menſchen; und die zwifchen- 
der ganzen übrigen Welt. In dieſer letztern iſt 
alles durchaus todt und unbeweglich, wofern es 
C 
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nicht von einem andern Dinge bewegt wird, das 
ſelbſt wieder von einem dritten bewegt worden 
ſeyn muß. 1 U 
5 Wenn wir einen Stein, deſſen Lage wir 
geſtern beobachteten, heute auf einem andern 
Platze finden: fo werden wir, bey geſundem Vers 
ſtande, niemahls glauben, daß er ſich ſelbſt bis da⸗ 
hin fortgeſchoben, ſondern wir werden glauben, 
daß ein Menſch ihn dahin getragen, oder der 
Wind ihn dahin gewehet habe. Von allen Bes 
wegungen, die wir auf der Erde und in der koͤr⸗ 
perlichen Natur, — jene drey Claſſen ausge⸗ 
nommen, — gewahr werden, iſt uns entweder 
der Urſprung, und die erſte bewegende Urſache 
unbekannt, oder wir finden ſie in den Pflanzen, 
Menſchen und Thieren. Jene Bewegungen von 
unbekanntem Urſprunge, ſind die Bewegung der 
Luft, welche wir Wind nennen, die welche durch 
die Schwere, und die, welche durch die, Gaͤhrung 
hervorgebracht wird. Aber keinem Menſchen 
kommt ein, wenn er einen Stein vom Berge 
herabrollen fieht, daß dieſer Stein ſich ſelbſt ber 
wege. Auch die Philoſophen, wenn ſie dieſe 
Erſcheinung erklaͤren wollten, haben entweder zu 
einer andern Materie, welche auf den Stein 
drückt, oder ihn ſtoͤßt, und ihn daduech gegen 
die Erde treibt, oder zu einer anziehenden Kraft 
der Erde ſelbſt ihre Zuflucht, genommen, welche 
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letztere Urſache aber fie ſelbſt mehr für eine Be 
zeichnung, als fuͤr eine Erklaͤrung des Phaͤnomens, 
ausgegeben haben. Alle, Philoſophen und Un⸗ 
wiſſende, kommen uͤberein, daß der fallende 
Stein von etwas anderem bewegt wird, wel⸗ 
ches ſelbſt wieder feine Bewegung von einer drit⸗ 
ten Sache erhält: und daß fie das Erſte, wel⸗ 
ches ſich ſelbſt bewegt, und deſſen Bewegung 
ſich bis auf den Stein fortpflanzt, nicht wiſſen. 
Wenn der Oſtwind mich beruͤhrt, und ich den 
Stoß der mich umgebenden Luft auf meine Wange 
fuͤhle, ſo weiß ich, daß dieſe Luft ſich nur deßwe⸗ 
gen nach Abend ſortbewegt, weil fie von der wei⸗ 
ter nach Oſten befindlichen gedrängt oder geſtoßen 
wird. Dieſes zweyte Lufttheilchen wurde wieder. 
von einem dritten, noch mehr oͤſtlichen, in Bewe⸗ 
gung geſetzt. Wo der Anfang dieſer Bewegung, 
wo das erſte ſich ſelbſt bewegende e n ſey, 
wiſſen wir nicht. 
Nur gährende Fluͤſſigkeiten blethen uns bie 
Erſcheinung von einem Körper an, in deſſen In⸗ 
nern eine Bewegung von ſelbſt entſtehk. Aber es 
iſt nicht der ganze Körper, welcher durch die Gaͤh⸗ 
rung fortbewegt wird, ſondern dieſe beſteht in 
dem Stoße und Gegenſtoße der Theile des Koͤr⸗ 

pers unter ſich: Bewegungen, von welchen der 
Chymiker ſelbſt, welcher uns vornehmlich mit dieſem 
Phänomen bekannt gemacht hat, den erſten Ur 
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ſprung nicht genau weiß, die er aber, fo wie 
jedermann, von der Selbſtbewegung der Thiere 
und Menſchen vollkommen unterſcheidet. 


Bey allen uͤbrigen Bewegungen und Verän⸗ 
derungen, welche wir ſonſt auf der Erde vorgehen 
ſehen, und deren Urſprung wir kennen, ſind die 
erſten Beweger Pflanzen, Thiere, und vornehm⸗ 
lich Menſchen: welche letztere insbeſondere, durch 
Bewegungen, die von ihnen ausgehen, in dem 
Zeitraume mehrerer Jahrhunderte, die Per der 
ganzen Natur verändern konnen. 


Es ſey nun, daß ſich, bey genauerer Erfor⸗ 
ſchung der Gaͤhrung zeigen wird, ſie ſey ebenfalls 
eine in den gaͤhrenden Koͤrper von außen hineinge⸗ 
brachte, und auf ihn fortgepflanzte Bewegung; 
es ſey, daß durch die Gaͤhrung ſich das Mineral⸗ 
Reich an das Pflanzenreich anſchließt, und daß 
ſie gleichſam die unterſte Stufe des Lebens und 
der Selbſtthaͤtigkeit ausmacht: ſo kann ich fie 
doch fuͤr jetzt, als ein noch im Dunkeln liegendes 
Phaͤnomen bey Seite ſetzen. 


Es bleiben alſo nur noch die drey oben ge⸗ 
nannten Claſſen der Dinge, Pflanzen, Thiere, 
und Menſchen, uͤbrig, bey welchen wir eine in 
ihnen ſelbſt, urſpruͤnglich und ohne aͤußeren An⸗ 
ſtoß entſtehende, Bewegung, — und folglich 
den Keim der Freyheit, gewahr werden. Denn 


dleſe, im metaphyſiſchen, d. h. im allgemeinſten, 
Sinne genommen, iſt, ſelbſt nach Kants Deſini⸗ 
tion, da, wo eine Urquelle von einer Reihe von 
Veränderungen if. Dieſe Urquelle kann aber 
nirgends ſeyn, als in einem Dinge, welches ſich 
ſelbſt verändert, oder, wenn das Wort Bewegung 
im Sinne der alten Philoſophen genommen wird, 
ſich ſelbſt bewegt. 

Freylich bemerken wir in jenen drey Dingen 
die Selbſtbewegung, und alſo das der Freyheit 
Aehnliche, nicht mit gleicher Gewißheit und noch 
weniger in gleichem Grade. Bey der Pflanze 
hat ſie nur Wahrſcheinlichkeit, bey dem Thiere 
volle Gewißheit, bey dem Menſchen die böchſte 
Evidenz. 

Die Pflanze bewegt ſich ſelbſt, erſtlich, in 
dem ſie waͤchſt: — nicht, wie der Stein, durch 
Hinzutretung und Anhäufung neuer Theile, — 
ſondern von innen heraus, durch Entwickelung 
eines Keims und durch Nahrung. Eine zweyte 
Selbſtbewegung, und die einer freyen noch aͤhn— 
licher iſt, weil ſie etwas abſichtliches zu ſeyn 
Scheint, iſt die, durch welche die Pflanze jährlich 
Knoſpen, Bluͤthen und Fruͤchte treibt. Dieſe 
drey Dinge folgen ſtets regelmäßig auf einander; 
eines iſt die Urſache des andern: und wenn etwas 
in der Natur einem Zwecke gleich ſieht; ſo iſt es 
dieß, daß die Knoſpe und die Bluͤthe nur deßwe⸗ 
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gen da ſind, um die Frucht und den Saamen 
hervorzubringen. Außerdem finden wir bey jeder 
Pflanze eine Menge Bewegungen, die nicht nur auf 
einen Endzweck zu gehen, ſondern auch ſogar ein 
Empfindungs⸗Vermoͤgen bey ihr vorauszuſetzen 
ſcheinen. Sie kehrt, in einem verſchloſſenen 
Zimmer, ihre Zweige gegen das Licht und die 
Luft, weil beyde ihr nützlich find. Sie ſchließt 
ihre Blumen des Nachts und offnet fie am Tage. 

Einige Pflanzen, z. B. die Senſitiva, laſ⸗ 
ſen durch ihre Bewegungen, durch das Zuruͤckzie⸗ 
hen ihrer Bläter, wenn etwas von Außen unſanft 
ſie beruͤhrt, noch wahrſcheinlicher auf eine Art 
von Empfindung ſchließen. Und was bey der ei⸗ 
nen Pflanze ſich ganz ſichtbar zeigt, das iſt gewiß 
in allen, uns unſichtbar, vorhanden: daß naͤhm⸗ 
lich ihre Theile ſich zu demjenigen hinbeugen, oder 
nach dem ausſtrecken, was ihnen wohlthut, und 
zur Erhaltung der Pflanze dient; und ſich hinge⸗ 
gen von demienigen zuruͤckziehn, was ſie verletzt 
und dem Ganzen fchadet, 5 

Bey dem Thiere iſt es unnoͤthig zu erwei⸗ 
ſen, was jedermann glaubt, und was auch dem 
Unaufmerkſamſten in die Augen faͤllt Das Thier 
iſt unter jenen drey Dingen das erſte, welches das 
Vermoͤgen hat, ſich von einem Orte zum andern 
zu bewegen: — ein unſchaͤtzbares Vorrecht dies 
ſes Geſchoͤpfs, die Quelle mannigfaltigen Vergnuͤ⸗ 
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zens für daſſelbe, und das vornehmſte Huͤlfsmit⸗ 
tel feiner Erhaltung. Und wie viele andere Din 
ge ſetzt das Thier nicht in Bewegung, indem es 
ſich ſelbſt bewegt! Auch Thiere koͤnnen, wenn 
ſie zahlreich ſind, durch ihren Aufenthalt eine 
Gegend unkenntlich machen. a 

Und dieſes Vermoͤgen nun uͤbt das Thier nie, 
es bewegt ſich nie von der Stelle, als um etwas, 
das einer Abſicht aͤhnlich ſieht, zu erreichen; es 
ſucht entweder feine Nahrung, oder es fällt einen 
Feind an, oder es laͤuft nach einem Schutzorte, 
oder nach feiner Lagerſtaͤtte. 

Noch nicht genug. Man wird bey ihm, noch 
vor der Bewegung, die Begierde und den Trieb 
gewahr, durch welche jene veranlaßt werden. Das 
Thier fuͤhlt erſt den Hunger, ehe es nach Speiſe 
laͤuft. Es wird nur durch die Brunſt zu dem 
Weibchen, und durch Raubbegierde oder durch 
Zorn gegen den Feind getrieben, — lauter Um: 
ſtaͤnde, welche ſeine Handlung einer freywilligen 
aͤhnlicher machen, 

Der Menſch hat alles dieß mit dem Thie⸗ 
re gemein. Auch er kann ſich von einem Orte 
zum andern bewegen; auch er bewegt ſich nie ob: 
ne Abſicht, und er bewegt ſich auch oft durch blo⸗ 
ßen Inſtinet. N 

Aber der Menſch kann etwas, was das Thier 
nicht kann: er kann in ſich ſelbſt Veranderungen, 
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oder Handlungen hervorbringen, in der Abſicht, 
um dadurch wieder andere Veränderungen her⸗ 
vorzubringen, die dann erſt ſich in aͤußern Thaten 
zeigen. Dieß geſchieht nähmlich alsdann, wenn 
er durch den Verſtand Ideen und Erkenntniſſe in 
ſich erzeugt, aus welchen Neigungen, oder Ent⸗ 
ſchließungen folgen, die endlich auch den Koͤrper 
in Bewegung ſetzen. 

Dieſe aus Verſtandesbegriffen und erworb⸗ 
nen Kenntuiſſen entſtehenden Handlungen nennt 
jedermann frey. Und ſind fie etwas anders, als 
ein höherer Grad von eben der Selbſtthaͤtigkeit, 
welche das Thier beweiſt, wenn es ſich von einem 
Orte zum andern bewegt. 

Oder will man nur diejenigen Handlungen 
frey nennen, welche aus Vernunft Principien ge⸗ 
ſchehen: ſo iſt auch hier die Analogie dieſelbe; 
nur iſt die Kette der einander hervorbringenden 
Ideen noch laͤnger, und die Selbſtthaͤtigkeit des 
Menſchen iſt von einem noch hoͤhern Grade. 

Hierbey kommt nun noch der merkwuͤrdige 
Umſtand hinzu: daß, unter jenen drey Claſſen, 
fo wie ſich die Selbſtthaͤtigkeit bis zur völligen 
Freyheit erhebt, ſich auch die Empfindung bis zur 
Denkkraft entwickelt. 

In der Pflanze ſind nur ungewiſſe Spuren 
von Selbſtbewußtſeyn. Und eben ſo zweifelhaft 
kann man durch Sophiſmen machen, ob nicht die 


* 41 — 


Vegetation ein bloßer Mechanismus ſey, und 
das Schließen der Bluͤthe bey Nacht, das Aus⸗ 
ſtrecken der Zweige nach dem Lichte u. ſ. w. — 
ohne alles innere Leben, ohne alle eigne Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit der Pflanze, nach eben den Geſetzen 
geſchehen koͤnnen, nach welchen ſich die Kugeln 
auf einer Billiard⸗Tafel bewegen. Nur der, 
welcher auf die Sprache der Natur ſtillſchweigend 
horcht, — eine Sprache, die ſie mehr durch den 
ganzen Zuſammenhang ihrer Werke, als durch 
einzelne Data redet: — nur dieſer wird jene Pflan⸗ 
zenbewegungen von bloß mechanifchen ſtets unters 
ſcheiden. . 

Bey dem Thiere iſt es nicht nur augenſchein⸗ 
lich, daß es empfindet: ſondern die Empfin⸗ 
dung iſt auch ſchon bis zur Vorſtellung von 
Objeceten entwickelt. Das Thier kann ſich 
derſelben, ſowohl durch Bilder als durch Zei⸗ 
chen, erinnern; — d. h. es hat Einbildungs⸗ 
kraft und Gedaͤchtniß: es kann fie fogar, 
auf eine uns unbegreifliche Weiſe, mit einander ver⸗ 
knuͤpfen, — fo, daß es Handlungen ausführt, 
welche Entwuͤrfe vorausſetzen, wie z. B. die Raub⸗ 
thiere bey der Jagd. 

In eben dem Grade aber iſt auch die Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit des Thieres unbezweifelter und größer, 
Kein vernuͤnftiger Menſch wird heute zu Tage noch 
das, was es thut, fuͤr die Bewegungen einer blo⸗ 
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ßen Maſchine halten. Es hat aber jedesmahl, 
wenn es ſich oder feine Gliedmaßen bewegt, eln 
Ziel, wornach es ſtrebt, und eine Begierde, wo⸗ 
durch es getrieben wird. Seine Selbſtthaͤtigkeit 
kommt alſo der Freyheit ſchon viel naͤher. 

Was brauche ich vom Menſchen ein Wort 
zu ſagen? Seine Ideen ſind die entwickeltſten: 
und ſeine Freyheit iſt die vollkommenſte; ſo daß 
wir auch nur ihm dieſe Eigenſchaft zuzuſchreiben 
pflegen. 

Aus allen biefen Beobachtungen ziehe ich 
nun folgende Reſultate. 

1. Es iſt nicht bloß die Sittlichkeit, aus wel⸗ 
cher ich die Exiſtenz freyer Weſen ſchließe, oder um 
derentwillen ich die Freyheit des Menſchen anneh— 
me: ſondern die Beobachtungen der ſichtbaren 
Welt und die Erfahrungen zeigen mir, auch außer 
dem Menſchen, Spuren von freyer d. h. unab⸗ 
haͤngiger Selbſtthaͤtigkeit, ob ſie mir gleich, außer 
dem Menſchen kein anderes Weſen zeigen, welches 
der Sittlichkeit fähig wäre. 

2. Ich glaube alſo nicht bloß die Freyheit, 
weil ich mich ſonſt fuͤr pflichtlos halten muͤßte: 
ſondern ich habe auch einige Erkenntniß von 
derſelben: — zwar eine ſehr unvollkommne; — 
aber ſo wie ich ſie von vielen andern Dingen in der 
Natur habe, und womit ich mich begnuͤge. Ich 
finde naͤhmlich eben dieſelbe Erſcheinung in mehre⸗ 


* 


u 


ren Thatſachen. Ich finde fie in jeder auf eine 
andre Weiſe modifieirt, in jeder auf verſchiedenen 
Stufen der Realitaͤt. Ich kann ſie in keinem die⸗ 
ſer verſchiedenen Beyſpiele von allen Einwuͤrfen 
und Schwierigkeiten befreyen. Aber eben dieſe 
Vervielfältigung der Beyſpiele, — dieſes Gemein⸗ 
ſchaftliche der Schwierigkeiten in jedem diejer Faͤl⸗ 
le, macht mir meine Beobachtung im Ganzen wahr⸗ 
ſcheinlich, und hindert den Eindruck der Zweifel 
und Schwierigkeiten; weil ich nun glaube, daß 
dieſe nicht in der Sache ſelbſt, ſondern in meiner 
Unwiſſenheit liegen. 

Ich kann es nicht vollkommen erklären, wie 
die Pflanze ſich näher, wie fie unſanfte Beruͤhrun⸗ 
gen von außen zu vermeiden oder zu fliehen, — 
wie ſie ſich dem ihr Wohlthuenden zu naͤhern ſucht: 
aber alles dieß find doch unſtreitige Thatſachen. 

Ich kann eben ſo wenig die Ortsbewegung, 
den Inſtinkt, und alle Handlungen des Thieres 
begrelfen. Aber es iſt deßwegen nicht weniger un⸗ 
ſtreitig, daß es eine welt groͤßere Selbſtthaͤtigkeit, als 
die Pflanze, und eine ganze andere Art von Thaͤ⸗ 
tigkeit, als die ſich bewegende Billiardkugel, beſitzt. 

Darf es mich denn jetzt noch wundern, daß, 
da ich das Einfache und gleichſam die Elemente 
nicht begriff, ich das am meiſten Zuſam mengeſetz⸗ 
te, und die aus dieſen Elementen gleichſam her⸗ 
vorgebrachte Welt unerklaͤrlich finde? Darf es 


mich nun wundern, daß ich in der Freyheit des 
Menſchen unaufloͤsliche Schwierigkeiten finde: und 
habe ich es noͤthig, um denſelben auszuwei⸗ 
chen, zu einem ſo verzweifelten Huͤlfsmittel meine 
Zuflucht zu nehmen, als das iſt, den Menſchen, 
nach einem ſeiner Theile, oder wie Kant ſich 
ausdrückt, nach einem feiner Charaktere, *) in 
eine uͤberſinnliche Welt zu verſetzen, von welcher 
ich ſonſt nichts weiß, und in der mir auch aller 
Zugang zu Erkenntniſſen verſchloſſen iſt? 


3. Alle die Weſen, in welchen wir die Ele⸗ 
mente und die Stufen der Freyhelt antrafen, ſind 
ſinnliche Weſen, Mitglieder dieſer ſichtbaren Welt. 
Ihre Handlungen geſchehen nur in derſelben, und 
find ſelbſt Erſcheinungen. Nur durch hervorge- 
brachte Bewegung werde ich die Spur einer im 
Innern des Dinges vorgehenden Handlung, d. h. 
elgner Kraftaͤußerung, gewahr. Und die Bewer 
gung ſetzt Ortsveränderung, folglich Raum und 
Zeit, und alſo dasjenige voraus, was den eigen; 


) Hat nicht vielleicht der vortreffliche Mann, nicht abe 
ſichtlich, ſondern durch vie Natur der Sache verleitet, 
ein dunkſes Wort gewählt, weil eine nicht völlig erklärte 
Adee, mit einem eben fo neuen und unbekannten Worte 
bezeichnet, weniger auffällt, als wenn fie mit einem 
ſchon in dem Sprachgebrauche geläufigen Nahmen be⸗ 

legt worden wäre. 
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thuͤmlichen Charakter der Sinnlichkeit und der Er⸗ 
ſcheinungen ausmachte. 

Dieß laͤßt mich ſchließen, daß auch die Frey⸗ 
heit des Menſchen, welche nur eine hoͤhere Stufe 
derſelben Art der Selbſtthaͤtigkeit iſt, welche ich in 
dem Thiere, und wahrſcheinlich auch in der Pflan⸗ 
ze fand, ebenfalls nur eine Eigenſchaft ſey, die 
ihm nur, qua phenomenon, als einem Mitglie- 
de dieſer ſichtbaren und ſinnlichen Welt, zu⸗ 
komme. \ | 

4) Jene Beobachtungen zeigen, daß die Frey⸗ 
heit an die Denk- und Erkenntniß⸗Kraft in den ver⸗ 
ſchiedenen Weſen gebunden ſey, und mit den Gra⸗ 
den von dieſem Vermoͤgen ſteige und falle. — 
Nicht ſo iſt ſie es an die Sittlichkeit. Sonſt wuͤr⸗ 
de ſie dem Menſchen allein zukommen; und keine 
Spuren davon wuͤrden wir am Thiere und in der 
Pflanze finden, weil wir in beyden keine Spuren 
von Sittlichkeit gewahr werden.) 

Dieß ſcheint mich ferner darauf zu fuͤhren, 
daß eben die Vorſtellungen, welche wir von der 


*) Zur Beſtätigung hiervon kommt noch eine Bemerkung 
hinzu, welche bey der Vergleichung der Menſchen 
unter einander gemacht werden kann: daß nehmlich die 
Freyheit ihnen allen gemein, und bey allen ungefähr 
gleich, die Sittlichkeit aber ſehr ungleich if. Der größ⸗ 
te Verbrecher iſt nicht weniger ſrey, als der tugendhafte 
Mann: und er muß es ſeyn, wenn er ohne Ungerechtig⸗ 


Sinnlichkeit zuerſt empfangen, und deren Merk 
mahle der Verſtand nach und nach zu Begriffen 
ausbildet, hinreichen, den freyen Handlungen die 
Regel zu geben, — eben ſo wie die ſinnlichen Trie— 
be, an denen Pflanze und Thier Antheil nehmen, 
die Grundlage der Triebfedern ſeyn konnen, 
durch welche die edelſten Handlungen des ſittlich 
freyen Menſchen hervorgebracht werden. 

Aus allen dieſen Reſultaten ziehe ich nun eine 
mein ganzes Moralſyſtem, ſo wie das Kantiſche, 
umfaſſende Schlußfolge. 

In dem letzteren war einer der vornehmſten 
Gruͤnde, warum die geſetzgebende Vernunft die Er⸗ 
fahrung nicht zu Rathe ziehen, und die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit nicht als Triebfeder annehmen duͤrfe; weil 
beyde bloß in dieſer Welt der Erſcheinungen und der 
Sinnlichkeit Statt finden, der Charakter der Frey⸗ 
heit aber uͤberſinnlich ift, und alſo auch die auf dieſelbe 
ſich gruͤndende Sittlichkeit und deren Geſetze zu der 


keit ſoll geſtraft werden können. Wenn ja noch ein Uns 

terſchied im Grade der Freyheit zwiſchen den Menſchen 
Statt findet: fo würde es zwiſchen dem Dummkopfe und 
dem klugen Manne ſeyn. Je einfättiger ein Menſch iſt, 
deſto mehr iſt er nothwendig dem Zwange und der 

Herrſchaft andrer Menſchen unterworfen. Der Blöd⸗ 
ſinnige muß unter Tutel gegeben werden; der Mittel: 
mäßige Kopf muß fremdem Rathe folgens der ganz 
Verſtändige räth ſich ſelbſt. 
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uͤberſinnlichen Welt gehören. Durch die jetzt au⸗ 
geſtellten Unterſuchungen werden nun beyde, Er⸗ 
fahrung und Gluͤckſeligkeit, in ihre Rechte eingeſetzt. 
Der ſinnliche, der mit dem Thiere und der 
Pflanze noch verbundene Menſch, und welcher gleich⸗ 
ſam die Naturen von beyden mit der ihm eigenthuͤm⸗ 
lichen vereiniget, dieſer iſt es, welchem auch die ſittliche 
Freyheit zukommt. Dieſe Freyheit entwickelt ſich, 
mit den Erkenntnißkraͤften und mit den Ideen zur 
gleich, von unten herauf. Mit ihr iſt die Sitt⸗ 
lichkeit in gleichem Falle: die Geſetzgeberinn Vers 
nunft iſt ſelbſt nichts, als die bis zu einer hohen 
Reife gediehene Vorſtellungskraft, welche ſich, aber 
noch im Keime, und in einer weit unvollkomme⸗ 
nern Geſtalt, auch in den ſinnlichen Wahrnehmun⸗ 
gen zeiget. Sie darf alſo, ohne ihre Wuͤrde zu 
verletzen, — fie muß ſogar aus Bedürfniß, bey ih⸗ 
rer Geſetzgebung zu der Erſcheinungswelt und den 
aus ihr abſtrahirten Regeln oder aus ihr herge⸗ 
nommenen Bewegungsgruͤnden zuruͤckkehren. 
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Meine Principien, 


Hier werden mich die Kranſcedental: Phlo⸗ 
ſophen am meiſten in meiner Bloͤße, und des Nah⸗ 


mens eines Philoſophen unwuͤrdig finden: da fie 
das Weſen der Philoſophie vornehmlich darein fer 
Ken, abſolut erſte, apodiktiſch gewiſſe, und völlig 
einfache Principien zu haben. Ich werde mir 
aber durch ein offenherziges Geſtaͤndniß meiner Maͤn⸗ 
gel freyen Raum machen, um meine Ideen, ſo wie 
fie ſich einmahl bey mir feſtgeſetzt haben, ohne Zus 
ruͤckhaltung und ohne Verſtellung vorzutragen. 

Das, was ich meine Prinelpien nenne, 
ſind nichts anders, als die allgemeinſten, oder ſehr 
allgemeine Aufichten, unter welchen ſich mir die 
moraliſchen Gegenſtaͤnde zu gewiſſen Zeiten gezeigt 
haben. Anſichten, welche mir damahls ein neu⸗ 
es Licht uͤber dunkle Seiten derſelben zu verbreiten 
ſchienen, und in denen ich einige mir eigenthuͤmli⸗ 
che Ideen zu entdecken glaubte. Sie waren nicht 
ſowohl die Früchte einer langen Meditation, an⸗ 
geſtellt in der Abſicht, ſie zu finden, als ſchnell 
mir einleuchtende Reſultate meines ganzen vorher⸗ 
gehenden, in der That ernſtlichen und anhaltenden 
Studiums der Moral. 

Meine Prineipien find ferner keine abſolut er⸗ 
ſten. Aber wo ſind die erſten Grundſaͤtze, es ſey 
von einem Syſteme von Wahrheiten, oder von Sit⸗ 
ten, bey welchen man nicht noch nach hoͤhern Gruͤn⸗ 
den zum Beweiſe derſelben fragen koͤnnte? 

Es kann ſeyn, daß derjenige, welcher eine 
ſolche Frage thut, ſich als einen abgeſchmackten 
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Menſchen, oder einen ſtreitſuͤchtigen Sophiſten 
zeigt: aber immer beweiſet dieß Beyſpiel, daß es 
gewiſſe Saͤtze giebt, die der Menſch nicht von Phi⸗ 
loſophen, ſondern von der Natur unmittelbar ler⸗ 
nen, deren Wahrheit er nicht durch Beweiſe erz 
kennen, ſondern ſchmecken und fühlen muß. 

Eben ſo iſt es mit der Gewißheit meiner 
Priucipien. Ich kann ſie nicht beweiſen. Aber 
ich ſehe, daß diejenigen, welche die erſten Grund⸗ 
ſaͤtze ver Geometrie, „daß eine gerade Linie die 
„eürzefte zwiſchen zwey Punkten ſey; — und daß 
„zwey gerade Linien keinen Raum einſchließen,“ — 
haben beweiſen wollen, geſcheitert find. Entwe⸗ 
der haben ſie ſich im Kreiſe herum gedreht: oder ſie 
haben das Gewiſſe durch das weniger Gewiſſe zu 
beweiſen geſucht. 

Kant hat einen ſehr glücklichen Gedanken, den 
Grund der Gewißheit dieſer Saͤtze in Anſchauun⸗ 
gen zu ſuchen. In der That wird niemand eine 
gerade Linie auf dem Papiere ziehn, oder verſuchen, 
zwey derſelben an beyden Enden zuſammen zu fuͤ⸗ 
gen, ohne auf ewig von beyden obigen Saͤtzen uͤber⸗ 
zeugt zu werden. — Kant hat noch mehr von 
Gewißheit hinzuthun, er hat feinen Grund der Der 
monſtration näher bringen wollen. Deßwegen 
hat er zu den An ſchau ungen noch die Wörter 
a priori hinzugeſetzt. Der große Haufe der Le⸗ 
ſer, worunter ich auch bin, hat die Anſchauun⸗ 
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gen behalten, und das a priori, welches ihm dun⸗ 
kel war, vergeſſen, oder bey Seite geſetzt. Doch 
wenn es Anſchauungen apriori giebt: fo 
giebt es deren für die Philoſophie, wie für die 
Mathematik; und durch fie werden die erſten Prin⸗ 
eipien, — und auch für mich die meinigen bewieſen. 

Ich habe der Prineipien zwey: das heißt, von 
den beyden Geſichtspunkten, unter welchen ich die 
Moral betrachte, ſcheint mir der eine mehr geſchickt, 
um das Weſen der Tugend, den erſten Grund unſe⸗ 
rer Verbindlichkeit zur Ausübung derſelben, und 
die Urſache, warum die Tugend den Meuſchen gluͤck⸗ 
ſelig macht, einzuſehen; der andre mehr dazu geei⸗ 
guet, die anerkannten Pflichten des Menſchen aus 
feiner Natur und aus wenigen Grundpflichten mit 
Leichtigkeit herzuleiten, und die ganze Kette der⸗ 
ſelben mit Einem Blicke zu uͤberſehen. 

In Abſicht des erſten Prineips iſt Plato meln 
Lehrer. Er ſetzt das Weſen der Tugend in die 
Harmonie des kleinen Staats, welcher ſich im In⸗ 
nern des Menſchen befindet. — Ich wuͤrde dle 
Vergleichung für natürlicher und im Grunde für 
eben fo beweiſend halten, wenn er ſagte, daß die 
Tugend für die Seele eben das ſey, was die Ge⸗ 
ſundheit fuͤr den Koͤrper iſt; und daß tugend⸗ 
hafte Handlungen vor den entgegengeſetzten eben 
ſo augenſcheinlich den Vorzug haben, wie die Be⸗ 
wegungen, die Spruͤnge und die Leibesuͤbungen ei⸗ 
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nes Gefunden beſſer gerathen, und mohlanftändis 
ger ſind, als die eines Kranken. Ich gehe in 
meinem Peincip noch einen Schritt weiter zum All; 
gemeinen, und ſetze an die Stelle der Ge ſund⸗ 
heit die Vollkommenheit. a 

Auf das zweyte Prineip hat mich eine Idee 
des alten Zoroaſter gebracht. — Doch der Leſer 
mag ſie ſelbſt hoͤren, und dann uͤber ſie richten. 


Erſtes Princip. 


Der vollkommenſte Zuſtand des 
vollkommenſten Weſens, in ſo fern ſich 
derſelbe in deſſen freyen Handlungen äus 
ßert, auf ſie Einfluß hat, oder durch ſie 
befoͤrdert wird, — heißt Tugend. 

Der Plan, welchen mir dieſes Prineip bey 
der nunmehr anzuſtellenden Unterſuchung vor⸗ 
ſchreibt, iſt ungefähr folgender. 

Zuerſt kommt es darauf an, zu zeigen, daß 
der Menſch das vollkommenſte der Weſen ſey, wel⸗ 
che wir kennen; und dieß kann nur geſchehen durch 
Entwickelung des Begriffs von Vollkommenheit 
überhaupt, unddurch Vergleichung der übrigen, einer 
Vollkommenheit faͤhigen, Weſen mit dem Menſchen. 

Zweytens ſoll das Bild desjenigen Menſchen 
entworfen werden, welcher ſelbſt in ſeiner Gattung 
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am vollkommenſten ausgebildet und gleichſam das 
Ideal derſelben iſt. Und hieraus ſoll ſich nun 

Drlttens, ergeben, daß die Handlungsweiſe, 
welche wir Tugend nennen, nichts anders, als die 
Handlungsweiſe eines ſolchen und ſo ausgebildeten 
Weſens, ſey. 
0 1. 

Das Wort Vollkommen iſt im gemeinen 
Sprachgebrauche ſo vielbedeutend, und der damit 
verknuͤpfte Begriff iſt ſo unbeſtimmt, daß beyde zu 
nichts erheblichem zu brauchen ſind. Die Philo⸗ 
ſophen haben dieſem Uebel abhelfen, und die Be⸗ 
deutung des Worts durch eine Definition beſtim⸗ 
men wollen. Aber indem ſie dieſelbe zu meta⸗ 
phyſich und abſtrakt gemacht haben, iſt ſie, von 
der einen Seite anch gebildeten Menſchen unver⸗ 
ſtaͤndlich, und die Anwendung derſelben auf wirkliche 
Gegenſtaͤnde ſchwer geworden; und von der andern 
Seite hat fie, in ihrer Allgemeinheit, To viele Aus; 
legungen zugelaſſen, daß man auch den ganz fal⸗ 
ſchen Gebrauch des Worts darunter bringen konnte. 

Vollkommen heißt in der Sprache des ge⸗ 
meinen Umgangs, nicht mehr als Vollſtaͤndig. 
Es zeigt bald einen hohen Grad der Sache, — 
bald auch nur dieß an, daß ſie ganz, vollendet, 
und kein Bruchſtuͤck iſt. Wenn es als Beywort zu 
einem Subſtantiv, und alſo der Begriff als Praͤ⸗ 
dieat zu einem wirklichen Dinge geſetzt wird: ſo 
zeigen beyde oft nicht mehr an, als daß die Sache 
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alles dasjenige hat, was fie haben muß, um die 
ihr gegebene Benennung zu verdienen. Ein Stein 
iſt ein vollkommner Stein, wenn ihm keine der Ei⸗ 
genſchaften fehlt, die wir mit dem Begriffe Stein 
verknuͤpft haben. Wir miſchen alſo hierbey die 
Claſſification mit ein, die wir ſelbſt unter den Din⸗ 
gen gemacht haben. Die allgemeinen Begriffe die⸗ 
ſer Claſſen ſehen wir fuͤr Ideale, und gleichſam 
fuͤr Regeln an, nach welchen die wirklichen Dinge ſich 
richten ſollen. Wenn eines derſelben den Begriff 
der Claſſe, wozu wir es rechnen, erfuͤllt, fo mens 
nen wir es in ſeiner Art vollkommen: wenn 
es hinter jenem Begriffe zuruͤckbleibt, ſo nennen 
wir es unvollkommen. i 
Dieß iſt es, was die Philoſophen die meta⸗ 
phyſiſche Vollkommenheit genannt haben. 
Sie haͤtten beſſer gethan, es gar nicht Vollkom⸗ 
menheit zu nennen. Dieſes Wort ſoll doch eine 
Auszeichnung, — es ſoll den Vorzug eines Din⸗ 
ges vor dem andern andeuten. Aber nach jenem 
Begriffe ſind alle Dinge ohne Ausnahme vollkom⸗ 
men. Der noch nicht voͤllig verhaͤrtete Stein, 
welcher ein unvollkommener Stein iſt, kanu im: 
mer noch ein vollkommener Erdenkloß ſeyn. 
Die Leibnitz⸗Wolfiſche Philoſophie hat fo viel 
Achtung fuͤr den gemeinen Sprachgebrauch, oder 
fuͤr jenen ſchon etablirten metaphyſiſchen Begriff 
gehabt, daß fie eine Definition der Vollkommen⸗ 
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heit geſucht hat, unter welche beyde gebracht wer⸗ 
den koͤnnten, und die doch auch auf die hoͤhern, — 

des Nahmens im Grunde allein würdigen, — geis 
ſtigen und moraliſchen Vollkommenhelten amvendr 
bar wäre: — und es iſt ihr gelungen. Die Voll⸗ 
kommenheit iſt naͤhmlich nach ihr, die Ueberein⸗ 
ſtimmung des Mannigfaltigen zu Einem. 
Ohne Zweifel iſt es eiue hohe Vollkommenheit des 
Meuſchen: weun feine mannigfaltigen Vorſtellun⸗ 
gen ſich zur Erfindung einer Wahrheit, oder feine 
mannigfaltigen Begierden zur Vollbringung einer 
guten That vereinigen. Aber in jenem Erdenkloß 
ſtimmen auch alle darin vorhandenen Erdtheilchen 
zuſammen, um einen Zuſammenhang hervorzu⸗ 
bringen, wodurch es eigentlich ein Kloß wird. — 
Wie koͤnnte auch ein ſo unbeſtimmter Begriff, der⸗ 
gleichen der von Vollkommenheit war, durch noch 
unbeſtimmtere, wie es die Begriffe des Mannig⸗ 
faltigen und der EIER find, . n 
werden? 

Ich nenne nur ae Dinge vollkommen, 
welche, wenn ſie auch von keinem empfindenden oder 
denkenden Weſen ) wahrgenommen oder genutzt wer⸗ 
den, in ſich einen Werth, — einen Vorzug vor 
Andern haben, und eines beſſern und ſchlechtern 


e, Ich will in der Folge an die Stelle beyder immer 
den Menſchen allein, als das Haupt und den En 
ſentanten dieſer Claffe von Wefen, foren, 
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Zuſtandes in ſich fähig finds befonders wenn diefe 
biervon ſelbſt ein Bewußtſeyn, oder guch nur die 
dunkelſte Empfindung befigen. 

Dieß iſt die achte, abſolute und innere Voll 
kanmenhett der Dinge, welche vorausgeſetzt wer⸗ 
den muß, wenn diejenige Vollkommenheit, die ei⸗ 
nem Dinge nur in Beziehung auf ein anderes, und 
wenn es mit dieſem verbunden iſt, zukommt, und 
die man die u nach te Vollkommenheit nennen 
koͤunte, die aber einmahl in den Ideen der Menſchen 
und in ihren Reden, im Umlaufe ift, Statt finden 
ſoll. Wenn naͤhmlich ein Ding auf uns, die 
wir zu jenen ‚Acht vollkommenen Weſen gehoͤren, 
dieſe Beziehung hat: daß es entweder unter 
unſre allgemeinen Begriffe und die von uns ge⸗ 
machten Claſſen leicht gebracht werden kann, wo⸗ 
durch es dem Verſtande in feinen Operationen gleich⸗ 
ſam behuͤlſlich iſt; oder daß es uns auf eine ange⸗ 
nehme Weiſe afficirt und uns ergetzt; oder daß 
es uns zu unſrer Erhaltung und zu unſern End⸗ 
zwecken nützlich iſt: fo nennen wir es ein Gut oder 
vollkommen. 

Von jenen erſten Weſen, welche der ächten 
Vollkommenheit fähig find, kenne ich nur jene 
drey ſo oft genannten, ſo oft von mir zuſammenge⸗ 
ſellten: Pflanzen, Thiere und Menſchen. Und al: 
le Eigenſchaften, welche ich des Nahmens der; Voll⸗ 

kommenheit wuͤrdig halte, ſind in den Umfang 
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derjenigen Beſchaffenheiten eingeſchloſſen, welche 
ausſchließend jenen drey Claſſen zukomuen. 

Vegetation, Empfindung, Denken und Sitt⸗ 
lichkeit: dieß, mit allen aus dieſen Eigenschaften 
Folgen, — f nd die einzigen Vollkommenheiten, 
welche ich kenne. 

Daß nun jene drey Claſſen Anſpruch an die 
von mir zuvor definirte Vollkommenheit machen 
koͤnnen; daß der Menſch alle dieſe Anſpruͤche in ſich 
vereinget und daß er allein das Muſter und das 
Ideal der hoͤchſten Vollkommenheit fuͤr uns und 
unſere Betrachtung aufſtellt: dieß wird eine kurze 
Ueberſicht und Vergleichung der Pflanzen, Thiere 
und Menſchen zeigen. 

1. Wir ſind ſo ſehr gewohnt, die Pflanzen 
bloß als Speiſe, womit die Menſchen und Thiere 
ſich naͤhren ſollen, oder als Schmuck, womit die 
Natur unſern Aufenthalt verſchoͤnert, anzuſehen; 
daß es uns ſchwer wird, in uns ſelbſt zu entde⸗ 
cken, wie wir ſie betrachten wuͤrden, wenn wir, 
— als Bewohner einer andern Weltkugel, — 
auf dieſe Erde herabkaͤmen, und auf derſelben die 
Pflanzen ganz allein, nebſt der uͤbrigen todten Na⸗ 
tur, aber ohne Menſchen und Thiere, antraͤfen. 

Es kann indeß einem denkenden Manne und 
Beobachter feiner ſelbſt nicht entgehen, daß 
er auch, als gleichguͤltiger Beſchauer einer mens 


ſchenleeren Erde, den Pflanzen einen innern 
Werth und einen Vorzug vor der uͤbrigen Natur 


zuſchreiben, und mit einer reichen Vegetation bes. 


deckte Flächen und Huͤgel —— Steinklippen vor⸗ 
ziehen wurde. 

Ziuerſt wird die Pflanze ihm als Kunſtwerk, 
die übrige Natur als roh, unbearbeitet und gleich 
ſam nur als das Material erſcheinen, woraus 
kuͤnftig etwas gemacht werden kann. 

Ihr Inneres iſt aus Theilen zuſammengeſetzt, 
wovon jedes wieder ein Ganzes und zwar ein 
kunſtreiches Ganzes ausmacht, die aber alle nicht 
nur fo mit einander verbunden find, daß daraus 
ein regelmaͤßiges und einfach ſcheinendes Gebäude 
entſteht; ſondern auch ſo in einander eingreifen, 
daß dadurch ein Endzweck, und zwar gerade die 
Erhaltung und das Aufblühen der Pflanze, er⸗ 
reicht wird, 

Sie hat ferner eine Kraft in ſich; bewegt, 
wenigſtens dem Anſchelne nach, ſich ſelbſt, und 
ſtoͤßt dasjenige von ſich, was ihr im Wege iſt. 
Der Stein, welcher neben mir liegt, iſt durchaus 
todt und unbeweglich. ö a 

Sie waͤchſt empor, und zwar aus ihrem In⸗ 
nern, durch Entwickelung des zuvor Zuſammenge— 
falteten. Der Stein bleibt halbe Jahrhunderte 
unvergroͤßert, außer, wenn ein Anflug von 
Staub und Erde ſich an feiner Oberfläche verhaͤr⸗ 
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tet. Jene bringt alle Jahre aus ſich ſelbſt noch 
etwas neues, und ſelbſt etwas ſchoͤneres, als ſie 
ſelbſt iſt, Blumen und Fruͤchte, hervor. Die⸗ 
ſer hat nie etwas hervorgebracht und iſt ſo un⸗ 
mad als er unthätig iſt. N 

In der Frucht, dem letzten Producte der 
Pflanze, liegt ein Saame, den ſie ausſtreut, 
um eine neue Generation ähnlicher Pflanzen herr 
vorzubringen: und ſie arbeitet alſo gleichſam an 
der ewigen Fortdauer ihres Geſchlechts. Der 
Stein hingegen, wenn er zerſtiebt, - läßt keinen 
jungen Stein hinter ſich zuruͤck, der ſeine Stelle 
erſetzen konnte. Er iſt gleichſam umſonſt in der 
Welt geweſen. 

Den erſten Charakter der Vollkommenheit uso, 
einen von aller Betrachtung und aller Benutzung 
unabhängigen Vorzug eines Dinges vor der uͤbri⸗ 
gen Natur, wird jener Beobachter in der Pflanze 
gewiß erkennen. Auch das Veilchen, das, un⸗ 
geſehen und ungerochen, in der Wuͤſte verbluͤht, 
erregt mit Unrecht unſer Mitleiden, ob es gleich 
unſre Sympathie erregen kann. Es iſt doch et⸗ 
was Schönes, —— und Ann 0 
dieſer Wuͤſte geweſen. 

Aber auch den — Charakter der voll⸗ 
kommenen Dinges wird er bey einer genaueren Un⸗ 
ter ſuchung gar bald entdecken: den, daß es eines bei; 
fern und eines ſchlechtern Zuſtandes faͤhig ſeyn muß. 


Und in der That, wer kann diefen Unterſchled 
verkennen, wenn er eine Pflanze oder einen Baum 
friſch und ſaftvoll, ohne alle duͤrre Zweige, aber 
mit Aeſten und Blättern von dem ſchoͤnſten Gruͤne 
uͤberdeckt, — wenn er ſie endlich in voller Bluͤ⸗ 
the oder mit reifen Fruͤchten prangen ſieht; und 
wenn er zu anderer Zeit eben dieſes Gewaͤchs, oder 

ein Gewaͤchs von deſſen Art, verkruͤppelt, am 
Boden geheftet oder gegen denſelben ſich himmel; 
gend, voll ſchon abgeſtorbner Zweige, mit halb: 
verwelkten Blaͤttern, ohne Bluͤthen und Fruͤchte, 
gewahr wird. Wer wollte nicht, wenn er ſich 
ſelbſt mit ſeiner Empfindung in die Pflanze hinein 
verſetzt, glauben, daß ihm der erſtere Zuſtand 
wohlgefallen, und ihm als der beſſere und gluͤck⸗ 
lichere vorkommen wuͤrde, und daß der letztere die 
Empfindung oder Vorſtellung des Boͤſen und des 
Ungluͤcks in ihm hervorbringen muͤſſe. Und wel: 
cher noch groͤßere Unterſchied zwiſchen der Pflanze, 
wenn ſie noch lebt, und zwiſchen eben derſelben, 
wenn fie ſchon vollig abgeſtorben iſt, und ihre Be; 
ſtandtheile ſchon anfangen, in Verweſung zu ge⸗ 
hen! Dann werden ſie der uͤbrigen Natur gleich; 
aber hatten ſie nicht zuvor einen Vorzug, als ſie 
zu jenem herrlichen Baue vereinigt waren? 

Den letzten Charakter des vollkommnen Din⸗ 
ges, den, welcher allen übrigen erſt die Krone auf: 
ſetzt, das Bewußtſeyn ſeines Daſeyns, und die 
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Empfindung des Unterſchiedes zwiſchen einem beſ⸗ 
fern und einem ſchlechtern Zuſtande; — die 
ſen Charakter wird unſer, aus dem Sterne 
auf die Erde herabgekommener, Beobachter 
in der Pflanze allerdings am ſpaͤteſten, und 
niemahls mit voller Gewißheit, entdecken. Wenn 
er aber mehr verſtaͤndiger Mann als Philoſoph iſt: 
ſo wird er doch in ſo vielen Bewegungen der 
Pflanze, durch welche fie entweder ihre Sicherheit 
ſchutzen, oder ihr Wohlſeyn befoͤrdern zu wollen 
ſcheint, diejenigen Zeichen der Empfindung an⸗ 
treffen, welche ein Ding, eingewurzelt an den Bo⸗ 
den, worauf es ſteht, ohne Stimme und Spra⸗ 
che, geben kann. Sein Wunſch wird, wie es 
bey fo vielen andern Sachen geſchieht, den Gruͤn⸗ 
den zu Huͤlfe kommen: und er wird auch durch el⸗ 
ne Art von Vernunftglauben annehmen, daß an 
ein fo ſchoͤnes Gefchöpf, welches von niemanden 
geſehen, an ein fo kuͤnſtlich gebautes, welches von 
niemanden unterſucht wird, an ein in Hervor⸗ 
bringung neuer ſchoͤner Produete, welche Nie⸗ 
manden nutzen, ſo thaͤtiges Geſchoͤpf, ſo viel 
Kunſt nicht verſchwendet worden ſeyn wuͤrde, wenn 
nicht in ihm ſelbſt ein Gefühl von allem dieſen läge. 


2. Bey dem unvollkommnern Weſen, deſſen 
Vollkommenheit aber mehr im Verborgnen lag, — 


der Pflanze, habe ich mich lange aufgehalten: bey 
dem vollkommnern, dem Thiere, werde ich 
kuͤrzer ſeyn koͤnnen: weil es ſo offenbar alle Merk; 
mahle an ſich träge, welche, nach meinem Begriffe 
die Vollkommenheit ausmachen. 

Es hat mit der Pflanze den kuͤnſtlichen Bau 
gemein: nur daß der ſelnige noch zuſammengeſetz⸗ 
ter iſt, um ihm die Werkzeuge der Bewegung 
und der Empfindung zu geben. Das Thier hat 
Muskeln, Nerven und ein Gehirn, wie der 
Menſch; ſogar ſein Skelet iſt dem menſchlichen 
außerordentlich ähnlich. — Und wie weit über 
die, in dem Baue von Blättern und Blumen wahr- 
zunehmende, Kunſt ift an dem Thiere die Organi⸗ 
ſation der ſinnlichen Werkzeuge erhaben! Wer 
kann das Auge des Thieres, bald vor Aufmerk 
ſamkeit, bald vor Begierde, glaͤnzen ſehen, ohne zu 
erkennen, daß dieß ein Geſchoͤpf höherer Art fen, 

Ich ſage nichts von feier Kraft und Selbſt⸗ 
thätigkeit, welche alles, was wir in den Pflanzen 
davon gewahr werden, weit übertreffen. 

Das Leben iſt die unterſte Stufe oder die erſte 
Erforderniß der Vollkommenheit. Alles Lebloſe 
kann weder vollkommen noch unvollkommen ge 
nannt werden. Es hat gleichſam das Prineip 
ſeines Daſeyns nicht in ſich ſelbſt. 

Das Leben beſteht aus zwey Stuͤcken: aus 
Thaͤtigkeit oder Selbſtbewegung, wodurch das 
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lebendige Weſen auch andere Dinge in Bewegung 
ſetzt; — und aus Empfindung, welche ſich 
zuerſt durch das Gefuͤhl von Luſt und Unluſt 
aͤußert, und ſich zuletzt in Vorſtellungen ausbildet. 

Von dem erſten Beſtandtheile des Lebens, 
der Selbſtbewegung, giebt die Pflanze die deut⸗ 
lichſten Beweiſe: von dem zweyten, der Empfin⸗ 
dung, zeigt ſie nur die ſchwaͤchſten Spuren. Das 
Thier hingegen vereiniget augenſcheinlich beyde in 
ſich: und von ihm find wir zuerſt gewiß, vo es 
ein vollftändiges Leben beſitze. 

Nur einem Sophiſten iſt es heute zu Tage 
moͤglich, die Thiere für Maſchinen zu erklären, 
und ihnen das wirkliche Gefuͤhl von Luſt und 
Schmerz, ſo wie Vorſtellungen von ihrem Koͤr⸗ 
per und von den aͤußern Objeeten, abzuſprechen. 
Sie geben beydes durch ſo ausdruͤckende Zeichen 
zu erkennen, daß ſie der Menſch fuͤr wahr annehmen 
muß, weil ſie ſelbſt ſeine Sympathie erregen: in⸗ 

dem er gleiche Gefuͤhle und Vorſtellungen durch ganz 
aͤhnliche Zeichen ausdruͤckt. Ein neuer Beweis 
davon, daß das Thier wirklich fuͤhlt, iſt, daß 
ſich zwiſchen den Zeichen ſeiner Gefuͤhle und zwi⸗ 
ſchen ſeiner Thaͤtigkeit ein ſo augenſcheinlicher Zu⸗ 
ſammenhang entdecken laͤſt. Da, wo wir die 
Zeichen des Schmerzens an ihm wahrnehmen: da 
ſehen wir auch, daß es ſich mit der groͤßten Ge⸗ 
ſchwindigkeit von dem Gegenſtande, welcher ihm 
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den Schmerz verurſacht, entfernt, oder mit der 
groͤßten Heftigkeit auf ihn losgeht und ihn zu 
vernichten ſuchet. Da hingegen, wo wir die 
Zeichen der Luſt an dem Thiere gewahr werden: 
da ſehen wir auch, daß es dem Gegenſtande, weld, u“ 
ihm die Luft verſpricht, mit lebhafter Bewegung 
zueilt und ſich deſſelben zu bemaͤchtigen ſucht. 

So wie hier die Empfindung in Thaͤtigkeit 
uͤbergeht: ſo bildet ſie ſich, auf der andern Seite, 
zu Vorſtellungen aus, die ſich durch eben ſo un⸗ 
verkennbare Zeichen offenbaren. Wer kann laͤug⸗ 
nen, daß das Thier den Baum wirklich vor ſich 
ſieher, welchem es — um ſich nicht zu 
verletzen? 

Den hoͤchſten Grad feiner Vollkommenheit 
beweiſt das Thier alsdann, wenn es jene Ge— 
fuͤhle mit dieſen Vorſtellungen eombinirt, und 
— getrieben und in Bewegung geſetzt durch die 
erſtern, regiert durch die letztern, — eine, aus 
mehrern Handlungen zuſammengeſetzte Thaͤtigkeit 
aͤußert: wie, z. B. wenn der Hund jagt, oder 
wenn die wenig bewaffneten Thiere ſich in ganzen. 
Heerden zum Streite mit dem Loͤwen und dem 
Tiger vereinigen, 

Und waͤre es wohl möglich, bey einem fols 
chen Weſen zu verkennen, daß es einen innern 
Werth habe, daß bey ihm ein Selbſtzweck, und 
alſo Vollkommenheit Statt finde? Es iſt eine 


Urſache vorhanden, warum das Thier lebe, — 
weil es naͤhmlich zu leben wuͤnſcht, und ſich vor 
dem Tode und der Zerſtöhrung fuͤrchtet; weil es 
einen angenehmen Zuſtand von einem unange⸗ 
nehmen, und das Wohlſeyn von dem Uebelſeyn 
unterſcheiden kann Es iſt nicht umſonſt in die 
Welt gefegt: denn dle Dinge in der Welt und 
die Ordnung derſelben tragen dazu bey, in ihm 
jene Gefuͤhle und Vorſtellungen zu erregen, durch 
welche es lebt. Die Sonne ſcheint fuͤr das 
Thier nicht umfonft: denn es hat Augen, welche 
das Licht, und, vermittelſt deſſelben, alle andern 
Gegenſtaͤnde ſehen. Die Luft umgiebt daſſelbe 
nicht vergeblich: denn es hat Ohren, welche die 
durch die erſchuͤtterte Luft hervorgebrachten Toͤne 
hoͤren. Und wenn in dem unermeßlichen Raume 
irgend eine Weltkugel ſchwimmt, auf welcher ſich 
nichts, als Thiere und Pflanzen, und keine 
Menſchen, befinden, ſo hat dieſe zwar einen 
viel niedrigern Zweck, als unſere Erde; aber ſie 
iſt doch nicht umſonſt erſchaffen: denn es wohnen 
auf ihr Weſen, welche ſich ihres Daſeyns bewuß 

ſind und ſich deſſelben erfreuen. 4 
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3. Die Pflanze und das Thier waren nur dle 
Sproſſen der Leiter, auf welcher wir zur Voll⸗ 


r u Le u u X = Du 0 A a u m 


kommenheit des Menſchen emporſteigen: und über 
dieſelbe hinaus kennen wir nichts höheres, 


Protagoras hat geſagt: der Meuſch ſey der 
Maßſtab aller Dinge. Dieß iſt ein ſophiſtiſches 


Paradoxon: oder es iſt wenigſtens in einem fehr 
eingeſchraͤnkten Sinne wahr. — Die Dinge 
bleiben, was ſie ſind; der Menſch mag ſich die⸗ 
ſelben vorſtellen, wie er will. Aber ihre Wirk 
lichkeit giebt den Stoff zu keiner Wahrheit, und 
Erkenntniß gewaͤhren ſie niemanden, wenn der 
Meunſch nicht vorhanden iſt. und das, was die⸗ 
ſer an ihnen erkennt, — das, was er an thuen 
fuͤr wahr haͤlt, haͤngt nicht bloß von den Gegen⸗ 
ftänden ſelbſt, ſondern auch von dem Baue feis 
ner ſiunlichen Werkzeuge, und von der Natur ſei⸗ 
nes Empfindungsvermoͤgens und ſeines Verſtan⸗ 
des ab. Wenn es nicht hoͤhere Weſen giebt, als 
der Menſch: ſo weiß niemand, wie die Dinge an 
ſich beſchaffen ſind. 

Aber in einem weit vollkommmern Sinne, 
und in der That, in dem ganzen Umfange des Sin: 
nes iſt es wahr: daß der Menſch der Maßſtab der 
Vollkommenheit ſey. Er ſchoͤpft den Begriff da⸗ 
von zuerſt aus ſich ſelbſt. Nur in ihm ſind alle 
Beſtandtheile derſelben, in dem Grade, verbun⸗ 
den, daß er sſelbſt davon mit Wohlgefallen ges 


ruͤhrt werden, und ſich einen Vorzug vor allen 


ubrigen Dingen zuſchreiben kann. Und jo wie 
a € 


— 66 — 


das Kind erſt an den hellleuchtendſten Gegenſtaͤn⸗ 
den das Licht entdeckt haben muß, ehe es daſſelbe 
auch an den minder erleuchteten Dingen gewahr 
wird und aufſucht: fo ſtroͤmt gleichſam die Voll⸗ 
kommenheit, vom Menſchen, uͤber die ganze uͤbri⸗ 
ge Schoͤpfung aus. Alles, was er auf irgend 
eine Weiſe fchägen ſoll, muß er mit ſich ver 
glichen haben. Wenn er ſindet, daß das Ding 
ihm ahnlich iſt: fo legt er ihm einen innern 
Werth bey, und nennt es abſolut vollkom- 
men. Wenn es ihm nur nuͤtzlich oder ange⸗ 
nehm iſt: ſo legt er ihm eine relative Voll⸗ 
kommenheit bey. Selbſt wenn er ſich von Gott 
eine Idee machen will, kann er ſich das Weſen 
deſſelben nur nach der Aehnlichkeit mit ſich ſelbſt 
vorſtellen. So wie er die Vollkommenheit der 
Thiere und Pflanzen zuerſt durch eine Vergleichung 
mit ſich kennen lernt: ſo lernt er ſeinen hoͤhern 
Rang uͤber alle Dinge auf der Erde dadurch ken⸗ 
nen, indem er ſeine große Erhabenheit uͤber dieſe 
beyden ausgezeichneten Claſſen von Geſchoͤpfen ger 
wahr wird. — Er iſt auch Pflanze und 
Thier; — aber er macht in jeder Gattung 
die vollkommenſte Art aus: er iſt dabey denken⸗ 
des Weſen, welches ihn zum Menſchen macht. 

Er hat den kuͤnſtlichen organiſchen Bau, und 
die darin gegruͤndete, naͤhrende, wachſenmachen⸗ 
de und fortpflanzende Kraft, welche das ganze 
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pflanzen Leben ausmacht, und von dem Leben 
der Thiere beynahe die Hälfe befchäftiger. Denn 
Nahrung aufzuſuchen, zu ſich zu nehmen, und in 
Ruhe zu verarbeiten: darauf fchränft ſich, bey 
dem freyen Thiere, der Kreislauf ſeiner Thaͤtigkeit 
ein. Er hat alle Werkzeuge der Sinne und der 
Bewegung, welche die Thiere haben. Aber er 
hat ein unſchaͤtzbares Glied, welches dieſen fehlt, — 
feine Hand, die fo kunſtreich gegliedert iſt, daß 
ſie ihm zum Mittel, Kenntniſſe durch das Ge⸗ 
fuͤhl zu erlangen, und zum erſten Werkzeuge der 
Kuͤnſte dient. Er hat uͤberdieß den aufrechten 
Gang, und das gen Himmel gekehrte Angeſicht 
vor den Thieren voraus: wodurch er allein der 
Betrachtung der Natur und aller edlern Beſchaͤf⸗ 
tigungen fähig wird. . 
Er hat, zweytens, im vollfommenften Gras 

de, das Leben des Thieres, — Empfindung, — 

daraus entſtehende Vorſtellungen von dem Daſeyn 
äußerer Objeete, — darauf gegruͤndete Inſtinete, 
und diejenige Thoͤtigkeit, welche durch Inſtinete 
erregt wird. Aber das neugeborne Kind fängt 
da an, wo das Thier aufhört. _ Einzelne 
Sinne koͤnnen bey dem Thiere ſcharfer ſeyn: aber 
bey dem Menſchen ſtimmen ſie alle harmoniſcher 
zuſammen, und ſind mehr zu ſolchen Wahrneh⸗ 
mungen der Dinge fähig, welche dem Verſtande 
vorarbeiten. Das Auge des Meuſchen bemerkt 
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die Umriſſe der Koͤrper eben ſo genau, als ihre 
Farben: und legt dadurch den Grund zur Meß⸗ 
kunſt, und bereitet das Schoͤnheits Gefühl vor. 

Das Ohr des Menſchen vernimmt nicht nur 
Schalle, ſondern auch muſtkaliſche Toͤne: und 
bald wird das Kind durch den Geſang feiner Waͤr⸗ 
terinn ergetzt. 

Auch als Thier, iſt der Menſch doch mehr 
frey, als das für gewöhnlich mit dieſem Nahmen 
bezeichnete Weſen. Die Inſtinete beherrſchen ihn 
nicht ſo tyranniſch: und ſie ſind bey ihm nicht ſo 
auf gewiſſe Zeiten und Gegenſtaͤnde eingeſchraͤnkt. 
Der Inſtinet zur Fortpflanzung erwacht bey ihm 
nicht bloß in einem gewiſſen Theile des Jahres, — 
und wird bey ihm nie zu Brunſt. — Sein Hun⸗ 
ger wird nie ſo wuͤthend, noch ſo dringend, als 
der Hunger des Thieres. Dieſe dem Menſchen 
angebohrne Sanftheit und gemaͤßigte Heftigkeit 
der Inſtinete macht fie geſchickter, ſich mit ans 
dern Empfindungen und Begierden zu verbins 


den, — eben dadurch ſich zu veredeln, und end— 
lich ſich den Geſetzen des Verſtandes zu unter 
werfen. 


Zu dieſem ſchon vervollkommneten Leben des 
Thieres und der Pflanze, geſellt ſich beym Men⸗ 
ſchen nun noch ein hoͤheres, ihm eigenthuͤmliches: 
oder dieſes entwickelt ſich vielmehr aus jenem. 
Die Empfindung und die finnliche Vorſtellung 
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wird zum Gedanken. — Denkkraft! 
heiliger und großer Nahme! — wer die dadurch 
bezeichnete Eigenſchaft in einem vorzuͤglichen Gras 
de von der Natur empfangen hat, und in dem 
Gebrauche derſelben geuͤbt iſt, weiß, daß ihm 
nichts hoͤheres hätte zu Theile werden koͤnnen. 
Durch die Meditation, ſagt ein großer Denker, 
der aber oft ſeine Talente gemißbraucht hat, iſt 
alles, was im menſchlichen Geſchlechte Gutes und 
Großes geſchehen iſt, zu Stande gebracht worden. 
And hoͤher, als bis dahin, kann auch der 
Menſch ſelbſt nicht emporſteigen. — Wenn der 
Begriff oder der Gedanke einmahl zu Stan⸗ 
de gekommen iſt: ſo kann der Menſch nichts wei⸗ 
ter hinzuthun, als mehrere Gedanken aneinander 
hängen, daraus mehrere längere oder kuͤrzere Rei⸗ 
hen bilden, und endlich von diefen ſelbſt wieder 
diejenigen, welche einen großen Gegenſtand oder 
mehrere verwandte Gegenftände umfaſſen, in ein 
gemeinſchaftliches Syſtem vereinigen. Wendet er 
ein fo fortgeſetztes Nachdenken auf die Beſchaf— 
fenheiten der Dinge, in der Abſicht, fie Een 
nen zu lernen; fo entſteht daraus Wiſſen— 
ſchaft: wendet er ſie auf ſein eignes Leben oder 
ſeine Handlungen, in der Abſicht dieſelben zu 
reguliren: fo entſteht daraus das Sitten: 
geſetz. Und dieß ſind ohne Zweifel die beyden 
größten Werke, welche der menſchliche Geiſt her; 


vorbringt; aber nicht durch eine neue noch höhere 
Kraft, als die Denkkraft iſt, — ſondern nur 
durch eine laͤngere Anwendung derſelben. 

Um aber die Hervorbringung dieſes letzten 
Verſtandes⸗ Werkes, des Sittengeſetzes, vollig 
zu begreifen: muß noch hinzugeſetzt werden, daß 
ſich in dem, zum Manne emporwachſenden, Kinde, 
mit der Empfindung, (worein ich hier die ſinnliche 
Wahrnehmung mit einſchließe,) der Inſtinet zus 
gleich und in demſelben Grade veredelt. 

Der thieriſche Trieb des Kindes wird bloß in 
Bewegung geſetzt durch das Gefuͤhl von Luſt und 
Unluſt, und wird bloß regiert durch den erſten 
ſinnlichen Schein. Es ſucht die Nahrung, weil 
ſie ihm ſuͤß ſchmeckt: und nachdem es den Zucker 
gekoſtet hat, halt es alles, was weiß iſt, für ſuͤß. 

Aus jenen Vorſtellungen werden bey dem 
Juͤnglinge Verſtandesbegriffe, die im Manne zu 
Erkenntniſſen von mancherley Gegenſtaͤnden, ob⸗ 
wohl zu abgeriſſenen und fragmentariſchen, reifen. 
Zugleich entfaltet ſich die einfache Begierde nach 
Sinnenluſt in die mannigfaltigen Begierden nach 
Geſellſchaft, nach Geld und Gut, nach Ehre, 
nach Wiſſenſchaft. Alle dieſe ſetzen eine Erkennt⸗ 
niß gewiſſer Gegenſtaͤnde, die Einſicht von dem 
Zuſammenhange zwiſchen Urſache und Wirkung, 
ein Wohlgefallen an Schönheit und Geiſtesbeſchaͤf⸗— 
tigung voraus. Und um dieſen Begierden ein 
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Genuͤge zu thun, iſt Klughelt noͤthig. Diele, 
welche eine Operation des Verſtandes iſt, ſchreibt 
die Regeln für einzelne Theile des Lebens und für 
beſondere Geſchaͤfte vor. = 

Endlich wird der Verſtand zur reifen Vers 
nunft. Wiſſenſchaft, und ſittliche Regeln, 
d. h. ſolche, welche auf das ganze Leben 
und den Zuſammenhang aller Handlungen gehen, 
entwickeln ſich. Zugleich vereinigen ſich alle jene 
Begierden in das gemeinſchaftliche Verlangen nach 
Gluͤckſeligkeit. Es kommt noch ein neues, das 
Verlangen nach Regelmaͤßigkeit der Handlungen, 
hinzu. Dieſes kann ſehr ſtark werden, wie wir, 
im Kleinen, an den Perſonen ſehen, welche die 
Ordnung in ihrem Anzuge und in Bun Zimmern 
ſehr lieben. 

Um jene Vereinigung der Guͤter, auf welche 
die einzelnen Begierden gerichtet ſind, moͤglich zu 
machen, muͤſſen ſie einander untergeordnet werden. 
Dieß kann nur nach jenen Regeln geſchehen, wel 
che aus der Verbindung und Subordination aller 
unſerer Erkenntmiſſe entſtehn. Aus der Klug 
heit muß Weisheit werden. Jene iſt nicht 
weſentlich von dieſer verſchieden, ſondern nur uns 
gefaͤhr, wie ein einzelnes Theorem von der Wiſ— 
ſenſchaft. Eine kluge Aufführung iſt das Ele⸗ 
ment der Sittlichkeit: eine weiſe Auffuͤhrung iſt 
die vollendete Sittlichkeit ſelbſt. — Wer auf 
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eine vernuͤnftige Weiſe, durch nuͤtzliche Arbeiten 
reich zu werden ſucht, iſt beſſer als der, welcher 
durch Raub und Mord darnach ſtrebt. Aber er 
iſt deßwegen noch nicht ganz gut, denn er ſucht 
vielleicht Ruhm und Herrſchaft auf eine unvernuͤnf⸗ 
tige Weiſe; oder die Begierde nach dieſen Guͤtern 
iſt zu ſtark, und mit ſeinen uͤbrigen Begierden 
nicht in demjenigen Verhaͤltniſſe, in welchem jens 
Guͤter gegen die ſaͤmmtlichen Guͤter, welche zur 
Gluͤckſeligkeit gehoͤren, ſtehen. Das menſchliche 
Leben beſteht aus einer immerwaͤhrenden Abwech⸗ 
ſelung von Beſtrebungen, welche bald die Erlan⸗ 
gung des einen, bald die Erlangung des an 
dern Gutes zur Abſicht haben. Wer nun nach 
jedem Gute auf eine vernuͤnftige Weiſe ſtrebt, und 
alle dieſe Beſtrebungen mit einander zu verbinden 
weiß, der fuͤhrt ſein ganzes Leben — 
und dieß iſt der fittlich Gute. 

So iſt die Vollkommenheit des Menſchen soft 
lendet. Und giebt es in dieſer Geſtalt etwas hoͤ⸗ 
heres im Himmel und auf Erden? Die glaͤnzen⸗ 
den Sphaͤren, welche in ihren Kreiſen rollen, 
und durch ihre Bewegung und ihre Ordnung un⸗ 
ſere Bewunderung mit Recht auf ſich ziehen, ſind 
doch, wenn wir ſie nicht als den Wohnſitz leben⸗ 
diger Weſen betrachten, oder wenn wir von dem 
Einfluſſe, den ſie auf die Bewohner anderer 
Weltkoͤrper haben, abſehen, nichts anders, als 


ungeheure Maſſen todter Materie. Was iſt z 
B. unſer Erdball, wenn er leer von Menſchen, 
Thieren und Pflanzen waͤre, als eine Anhäufung 
von Millionen Erdſtaͤubchen? Die unendliche 
Menge derſelben kann die Kraft unſerer Imagina⸗ 
tion uͤberſteigen, und daher erhaben ſcheinen: aber 
wird der Erdball, durch dieſen Eindruck auf uns, 
an ſich im mindeſten vollkommner? ſind tauſend 
ſolcher, leuchtenden oder unerleuchteten Koͤrper mit 
einem einzigen lebendigen und vernünftigen Mens 
ſchen zu vergleichen? 

Aber iſt es denn noͤthig, dem Menſchen ſeine 
eigene Vollkommenheit fo weitläuftig zu beweiſen? 
— Ich glaube allerdings. — Der große Haufe 
denkt an nichts ſeltner, als an die Vollkommen⸗ 
heit ſeiner Natur: um nichts bekuͤmmert er fich we⸗ 
niger. Es iſt ihm wenig daran gelegen, ein Menſch 
zu ſeyn: indeß er ſich vielleicht uͤber ein neues Kleid 
oder einen neuen Titel bruͤſtet. — Ein großer 
Theil der Menſchen iſt ſogar geneigt, fein Ge 
ſchlecht zu verachten. Dieß thun die Stolzeſten 
am meiſten, welche uͤber Andere emporragen wol⸗ 
len, und Vorzüge, die fie mit ihnen gemein has 
ben, verſchmaͤhen, oder ſogar ungern ſehen. 
Dieß thun außer ihnen am meiſten die unſittlichen 
Menſchen, welche in der Herabwuͤrdigung ihrer 
Natur eine Entſchuldigung für die Unwuͤrdig; 
keiten finden, welche ſie ſich ſelbſt haben zu Schul⸗ 
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den kommen laſſen. Alle Lehrer der Immorali⸗ 
tät, — die Mandeville und ihres gleichen, — har 
beu ſich bemuͤht, durch ſophiſtiſche Beweiſe den 
Menſchen, als ein von Natur boͤsartiges oder als 
ein veraͤchtliches Geſchoͤpf darzuſtellen, und ſogar 
das Thier uͤber ihn zu erheben. 


Und in der That, wer die Erhabenheit der 
menſchlichen Natur nicht nur einſieht, ſondern 
auch empfindet; der iſt ſchon auf dem halben We⸗ 
ge zur Sittlichkeit. Dadurch allein tritt er in 
das rechte Verhältniß mit ſeinen Nebenmenſchen. 
Wie koͤnnte er diejenigen mißhandeln, welche er ges 
zwungen iſt hoch zu achten? Und da es einmahl 
in ſeiner Natur liegt, thaͤtig zu ſeyn, und in 
Handlungen ſein ganzes Leben beſteht: was koͤnn⸗ 
te er beſſeres thun, als an dem Wohle anderer 
Menſchen arbeiten? 


Jene Empfindung e dem Menſchen eben 
ſo wenig, gegen den geringſten ſeines Gleichen ſtolz 
zu ſeyn. So wie das Licht der Sonne jeden an⸗ 
dern Schimmer ausloͤſcht: fo find in den Augen 
des Menſchen, welcher den Adel ſeiner Natur ans 
erkannt hat, worin er allen andern Menſchen gleich 
iſt, die kleinen Vorzuͤge ſeiner Perſon, wodurch er 
ſich von ihnen unterſcheidet, beſonders die Vor, 
zuͤge des ee und des . „ Sehr unbe⸗ 
deutend. 


— A 
2. 

Wo werden wir nun die Entflehung und gleich⸗ 
ſam den Sitz der Tugend zu ſuchen haben? — 
Ohne Zweifel, in dem vollkommenſten Weſen, wel⸗ 
ches wir in dem ganzen weiten Raume der Schoͤ⸗ 
pfung finden. 

Ich ſage alſo, Tugend iſt der Nahme für die 
Vollkommenheit der menſchlichen Natur, in ſo fern 
ich dieſe Vollkommenhelt in den freyen Handlun⸗ 
gen des Menfchen aufſuche. Dieſe koͤnnen ſelbſt 
wieder als das Vollkommenſte in dem Menſchen 
angeſehen werden: einmahl, weil ſie in demſelben 
nicht eher zum Vorſchein kommen, bis er völlig 
entwickelt und zur Reife gelangt iſt; zum andern, 
weil das eigenthuͤmliche Weſen und der Charakter 
des Geiſtes, — von dem wir in dem Zuſtande 
feiner Ruhe und der Untaͤthigkeit gar keine Kennt⸗ 
niß erlangen koͤnnen, — ſich nur rs die Hands 
lungen offenbaret, 

Ich fage ferner: daß kein Mensch ohne alle 
Tugend iſt, weil die Anlage und der Saame 
zu ihr ſeinem Weſen eingewebet iſt: daß aber, 
wenn in einem Individuum ſich dieſe Natur in ihrer 
ganzen urſprünglichen Vollſtaͤndigkeit und Lauter: 
keit, und doch nach allen ihren Anlagen vollig und 
harmoniſch entwickelt fände, dieſes Individuum in 
dem vollkommenſten Sinne des Wortes tugend⸗ 
haft ſeyn müßte, 
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Um einen vollkommenen Menſchen beſchreiben 
zu konnen, müßte man ſelbſt es ſeyn. Wie ſchwer 
iſt es, ſich aus der Lage, in welcher man ſich be⸗ 
findet, mit feinen Gedanken herauszuſetzen,. — 
ſelbſt nur, unter Schmerzen, ſich einen ſchmerz⸗ 
loſen Zuſtand, mit einem verſtuͤmmelten Körper 
ſich eine kraftvolle Geſundheit, und bey einer durch 
Krankheit und Kummer geſchwaͤchten Denkkraft, 
ſich eine lebhafte und ungehindert thaͤtige vorzu⸗ 
ſtellen. — Doch es kommt hier nur darauf an, 
meine Gedanken deutlich zu machen. Vollkomm⸗ 
nere Leſer werden mein Ideal ſelbſt erhöhen; mehr 
dichteriſche werden es gluͤcklicher ausdruͤcken. — 
Iſt dieß nicht ſelbſt ein Beweis von der hohen 
Vollkommenheit der menſchlichen Natur, daß das 
Genie des Dichters und Kuͤnſtlers, — diejenige 
Geiſteskraft, welche wir am meiſten bewundern, — 
hauptſaͤchlich damit beſchaͤftigt iſt, das Ideal der 
menſchlichen Natur, — welches im Grunde 
nichts anders, als die wahre, reine und urſpruͤng⸗ 
liche Geſtalt derſelben iſt, — nur in irgend einem 
ihrer Theile, zu entdecken und darzuſtellen? 

Ich ſtelle mir alſo einen Meuſchen vor, zus 
erſt mit einem vollkommen wohl gebauten Koͤr⸗ 
per. Von ihm wuͤrde ein Kuͤnſtler den Umriß zu 
der Bildſaͤule eines Gottes genommen haben, ohne 
ein weiteres Ideal zu ſuchen. Aber der Umriß 
ber Bilbſaͤule taͤuſcht nur durch einen falſchen 
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Schein: er verſpricht, was er nicht haͤlt. Der 
Umriß von dem Körper jenes Menſchen verbirgt 
eine innere eben ſo vollkommene Organiſation, und 
iſt das Reſultat und die Anzeige derſelben. Eben 
deßwegen läuft er fo genau in den Linien der 
menſchlichen Form, — welches zugleich die Schön: 
heitslinien ſind, weil in dem davon eingeſchloſſe⸗ 
nen Raume Nerven, Adern, Muskeln und Seh⸗ 
nen eben ſo vollkommen ausgearbeitet, eben ſo rich⸗ 
tig, jedes fuͤr ſeinen beſondern und alle fuͤr 
den gemeinſchaftlichen Zweck, durch einander ver⸗ 
flochten find. Aus die ſem innern Baue entſpringt, 
was fuͤr den Menſchen ſelbſt von groͤßerm Werthe, 
als Schoͤnheit, it, — Geſundheit, Behendigkeit 
und Staͤrke. Der Geiſt, welcher dieſen Körper 
bewohnet, wird nicht durch die Schmerzen und 
das Uebelbefinden deſſelben in ſeinen edlern Be⸗ 
ſchaͤftigungen geſtoͤrt werden. In ihm wird nicht 
der Saame zu verdrießlichen Leidenſchaften und 
zum Haſſe, durch die unangenehmen Empfindun⸗ 
gen, ausgeſtreut, welche die ihn zunaͤchſt umgebeu⸗ 
de und immerwährend auf ihn wirkende Materie 
allzu oft in ihm erregt. Eben ſo wenig wird er 
von ihr zu Exſtaſen ſinnlicher Luſt fortgeriſſen, die 
nur eine andere Art von Krankheits⸗ Gefuͤhlen find. 
Eine ſanfte Ruhe von Seiten des Körpers über 
laßt dieſen Geiſt gleichſam ſich ſelbſt, und erlaubt 
ihm, als reiner Geiſt zu handeln. 


Vl.on der andern Seite findet der Geiſt in den 
Gliedmaßen dieſes Körpers ſtets bereitwillige und 
geſchickte Diener zur Ausrichtung ſeiner Befehle. 
Und wie ſehr wird die Thätigkeit von jenem dar 
durch befoͤrdert, wenn er weiß, daß er die erſten 
Werkzeuge, durch welche er allein in die Welt aufs 
ſer ſich zu wirken im Stande iſt, leicht, und ſeiner 
Idee genau gemaͤß, bewegen kann. 

Die feſten Theile des Koͤrpers ſcheinen den Ka⸗ 
nalen, in denen die fluͤſſigen umlaufen, welche 
den bey weitem wichtigerm Theil der Organiſation 
ausmachen, zur Bedeckung und zur Unterlage zu 
dienen. Das Blut welches in den Adern des 
Menſchen, den ich mir als vollkommenen Menſchen 
vorſtelle, fließt, und die Säfte, welche in den uͤbri⸗ 
gen Kanaͤlen umherlaufen, leiſten nicht nur dem Koͤr⸗ 
ver auf das vollkommenſte, wozu fie beſtimmt find; 
ſie erſetzen den Verluſt, welchen er taͤglich leidet, 
und verewigen ſein Wohlſeyn: ſondern das Blut, 
welches in dieſen Adern fließet, iſt zugleich leicht 
und aͤtheriſch; alle übrigen Säfte find mild, ohne 
Schaͤrfe; und doch wirkſam und belebend. Kei⸗ 
ner derſelben ſtiimmt durch einen unnatuͤrlichen 
Reitz, in den Gefaͤßen, worin er ſich bewegt, auch 
das Gemuͤth zu Begierden, wovon kein Gegen, 
ſtand vorhanden iſt, oder zu ſolchen, welche weit 
heftiger ſind, als der Werth des Gegenſtandes 
verdient. 
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In den Sinnen ſtoßen Geift und Körper zu⸗ 
ſammen. — Die Sinne meines idealiſchen Mes 
ſchen ſind ſcharf: aber nicht ſowohl um die Ge⸗ 
genftände in ſehr großen Entfernungen zu entde⸗ 
cken, worin einige Thiere vor uns den Vorzug ha⸗ 
ben, — fondern um in mäßigen Entfernungen 
ihm recht klare und beſtimmte Vorſtellungen von 
denſelben zu geben. Die Sinne ſollen ihm nicht 
bloß ſeinen Raub oder ſeinen Feind von ferne 
zeigen: ſie ſollen auch den erſten Grund zu ſeiner 
Belehrung legen. Eben deßwegen ſind ſie nicht 
bloß ſcharf, um die Dinge wahrzunehmen, ſondern 
vornaͤhmlich um ihre Beſtimmungen und die Verhaͤlt⸗ 
niſſe ihrer Theile zu einander zu bemerken, woraus ih⸗ 
re Natur erkannt, und wodurch das edlere Ver⸗ 
gnuͤgen an ihnen genoſſen wird. Eben deßwegen 
ſind auch die Sinne des vollkommenen Menſchen 
mehr im Gleichgewicht und in Harmonie. Sein 
Auge iſt mahleriſch, und bemerkt Geſtalten und 
Farben ſo genau, daß es bald in dem Menſchen 
das Schoͤnheitsgefuͤhl erweckt. Aber es zieht 
nicht feine Aufmerkſamkeit von den Toͤnen ab, und 
macht ihn gegen Melodie und Harmonie unem⸗ 
pfindlich. Er hat einen ſehr feinen Gaumen, und 
bemerkt die Unterſchiede des beſſer und ſchlechter 
Schmeckenden ſehr. — Nie hat ein Menſch ei⸗ 
nen feinen Geſchmack in Sachen der Kunſt gehabt, 
dem alle Speiſen und deren Zurichtungen gleichguͤltig 
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waren; ſelbſt unter den Thieren iſt dasjenige das 
Grobſinnlichſte, welches ohne Auswahl ſich von 
Allem ernaͤhrt. 

Indeß wenn der Gaumen des von uns gebil— 
deten Menſchen fein iſt: ſo iſt er nicht lecker. 
Ein ſolcher Menſch verläßt gerne die mit den feins 
ſten Speiſen beſetzte Tafel, um etwas Angeneh⸗ 
mes zu ſehen oder zu hoͤren; noch mehr, um et⸗ 
was zu lernen. Schon durch den Bau ſeiner 
Sinne und die Anlagen ſeines Empfindungsver⸗ 
moͤgens iſt die richtige Wahl und Unterordnung ſei⸗ 
ner Vergnuͤgungen vorbereitet. Auge und Ohr 
heerſchen über die übrigen Sinne: und Alles, was 
näher an den Verſtand graͤnzt, hat fuͤr ihn auch 
den groͤßeren ſinnlichen Reitz. 

Wenn der vegetative und animaliſche Thel 
des Menſchen in ſeiner Vollkommenheit ſchon mit 
dem ſittlich Guten verwandt zu ſeyn, und zu dem⸗ 
ſelben beyzutragen ſcheint: wie vielmehr wird die 
Anlage zur Sittlichkeit in der geiſtigen Natur deſ⸗ 
ſelben liegen, wenn dieſe zu einer gleich vollkomm⸗ 
nen Entwickelung gelangt iſt. 

Es wäre unnoͤthig, das was zur vollftändi- 
gen Entwickelung eines menſchlichen Geiſtes ger 
hoͤrt, in einer Schilderung darzuſtellen. Die gan⸗ 
ze Philo ſophie iſt dazu beſtimmt, dieſes Gemaͤhl⸗ 
de zu entwerfen: und ihre praktiſchen Theile, ins 
dem ſie die Regeln geben, nach welchen man zur 
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Vollkommenheit im Denken oder im Handeln ge⸗ 
langen kann, bezeichnen zugleich das Ziel der Boll: 
kommenheit ſelbſt, wohin fie uns führen follen. 

„Aber eine Mißdeutung muß ich zu heben für 
chen, welche den Satz, um deſſen Beweis es mir 
hier zu thun iſt, in den Gemuͤthern vieler Men⸗ 
ſchen zweifelhaft gemacht hat. Wenn eine vors 
zügliche Ausbildung der Seelenkraͤfte nothwendig 
mit der ſittlichen Guͤte des Charakters verbunden 
wäre: warum wuͤrden wir daun, ſo viele in den 
Wiſſenſchaften, oder an dem Ruder der Staaten, 
oder an der Spitze der Armeen große Maͤnner, welche 
die unſtreitigſten Beweiſe von hohen und ausgebil⸗ 
deten Geiſteskraͤften gegeben haben, ſo oft unmo⸗ 
raliſch handeln ſehen? Warum ſind, unter dem 
großen Haufen, gemeiniglich die Einfältiaften und 
Unwiſſendſten zugleich die Unſchuldigſten und Ehr⸗ 
lichſten; die Witzigen und hell Sehenden ſo oft 
boshaft und betruͤgeriſch? f 

Ich antworte: wenn ich ſage, daß der am 
vollkommeuſten ausgebildete menſchliche Geift noth⸗ 
wendig auch ſittlich gut ſey: ſo verſtehe ich unter 
jener Ausbildung nicht die Erhöhung einer einzigen 
Kraft, welche alsdann ſich auch die übrigen Kräfz . 
te dienſtbar macht, und welche Gente genannt wird. 
Ich verſtehe darunter nicht diejenige auf ein beſon⸗ 
deres Geſchaͤft oder einen beſtimmten Beruf gerich⸗ 
tete Uebung und Anwendung der Geiſteskraͤfte 
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wodurch eben der Menſch in dieſem Geſchaͤfte oder 
in dieſem Berufe zu einem großen Vorzuge vor Anz 
dern gelangt; obgleich nach dieſem doppelten Maß⸗ 
ſtabe die Vollkommenheit des Menſchen in den Ur⸗ 
theilen der Welt gemeiniglich beſtimmt wird. — 
Ich verſtehe darunter eine gleiche und harmoniſche 
Entwickelung der verſchiedenen Erkenntnißkraͤfte 
und der ihnen entſprechenden Triebe. Durch dieſe 
Gleichheit ſelbſt ſchraͤnkt die eine Kraft, die eine 
Anlage der Natur die andere ein, und erlaubt ihr; 
nicht, in ihrem Wachsthume vor den uͤbrigen einen 
unnatuͤrlichen Vorſprung zu nehmen. Iſt nun 
die Grundlage eines ſolchen Geiſtes kraftvoll: fo 
kann doch, trotz aller der Einſchraͤnkung, welche 
in dieſem Falle die Reitzbarkeit der Sinne dem 
Feuer der Einbildungskraft, dieſe dem tief forſchen— 
den Verſtande, und der Forſchungsgeiſt der, alle 
Gegenſtaͤnde uͤberſchauenden und in Zuſammen⸗ 
hang bringenden, Vernunft entgegenſetzen, der auf 
dieſe Weiſe ausgebildete Menſch auch unter ſeines 
gleichen einen hohen Vorrang erhalten und den 
Nahmen eines Genies verdienen. Sind aber je— 
ne Grundanlagen der Natur ſchwach: ſo wird, bey 
einer ſo gleichen Entwickelung urſpruͤnglich ſchwa⸗ 
cher Kraͤfte, um deſto eher, neben der Unſchuld 
der Sitten und der Guͤte des moraliſchen Charak⸗ 
ters, auch eine gewiſſe Einfalt und Mittelmaͤßig⸗ 
keit des Verſtandes entſtehen, in ſo fern dieſer fich 


durch Werke der Kunſt und der Wiſſenſchaft, oder 
durch Verwaltung ſchwerer Geſchaͤfte, und nicht 
bloß durch die kluge Ausuͤbung der alltaͤglichen 
Pflichten des Lebens zeigen ſoll. N 

Ich ſetze noch hinzu, daß die Gleichheit, wel⸗ 
che ich in der Ausbildung der ſämmtlichen Kräfte 
und Anlagen des Verſtandes und Herzens forder⸗ 
te, wenn dieſe Ausbildung die ſittliche Guͤte zu ih⸗ 
rem letzten Reſultate haben ſoll, nicht bloß die 
Gleichheit der Größe, ſondern auch die Gleich— 
heit der Würde war. Wir haben geſehen, daß 
der Menſch ein dreyfaches Weſen in ſich vereiniget; 
daß er in gewiſſer Abſicht Pflanze, in anderer a 
Thier, und in einer dritten ein Weſen hoͤherer Art 
ſey, deſſen gleichen wir nicht kennen, deſſen Aehn⸗ 
lichkeit wir aber in der Gottheit annehmen, — 
Wenn nun der Menſch ſich als Men ſch ausbil⸗ 
den ſoll: fo iſt klar, daß die Kräfte und Vollkom⸗ 
menheiten der Pflanze denjenigen, welche das Ei⸗ 
genthum des Thiers ausmachen, und dieſe wieder 
den Kräften und Vollkommenheiten des höheren 
im Menſchen enthaltenen Weſens untergeordnet 
ſeyn muͤſſen. — Leben, das wachſende Princip 
und der Trieb nach Nahrung, Luft und Licht muͤſ⸗ 
ſen im Menſchen vorhanden ſeyn, und mit dem 
Alter mehr Kraft gewinnen. Aber die Beſchaͤfti⸗ 
gung damit muß den kleinſten Theil des menſchli⸗ 
chen Lebens einnehmen. — Di Reitzbarkeit der 
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Sinne, welche der Menſch mit den Thieren 
gemein hat, iſt ſchon von hoͤherem Werthe. Von 
der einen Seite giebt es, ohne reitzbare Sinne, im 
denſchen keinen, oder einen ſehr trägen, Beob⸗ 
achtungsgeiſt, der auch eben deßwegen falſch beob⸗ 
achtet, weil er die ſchwaͤcheren Eindrücke der Dinge 
nicht bemerkt. Beobachtungen aber ſind der Stoff, 
welchen der Verſtand bearbeitet. Je mehr der 
Menſch ſieht und Höre und fühlt u. ſ. w. deſto mehr 
kann er denken. Und je richtiger er geſehen und 
gehoͤret hat, deſto wahrer werden ſeine Urtheile 
und deſto folgerechter ſeine Schluͤſſe. Von der 
andern Seite iſt die größere Empfaͤnglichkeit für 
ſinnliche Luft und Unluſt unentbehrlich, wenn der 
Geſchmack am Schönen und der Widerwille ge; 
gen Haͤßlichkeit entſtehen ſoll. Und dieſe Empfin⸗ 
dungen find es hinwiederumf, auf welchen das all⸗ 
gemeinere Wohlgefallen an Ordnung und Regel⸗ 
maͤßigkeit beruht: — ein Trieb, der, auf das thä- 
thige Leben und die Handlungen des Menfchen an 
gewandt, der Tugend zur Stuͤtze dient, und mit 
der ſich entwickelnden Vernunft, bey eben demiel; 
ben Ziele, der Sittlichkeit, ankommt. 
8 Aber dieſe ſinnliche Empfindſamkeit muß in 
der Entwickelung des Menſchen nicht denſelben 
Spielraum gewinnen, noch fo große Fortſchritte 
machen, als die Denkkraft, fuͤr welche ſie nur die 
Materialien herbeyſchaffen ſoll, der ſie aber unter⸗ 
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worfen und von der fie regiert werden muß, wenn 
nicht die Harmonie in der Natur des Geiſtes ge⸗ 
ſtoͤrt werden ſoll. 

Daß die Denkkraft einen hoͤhern Werth und 
eine größere Wichtigkeit für den Menſchen habe, 
als das Empfindungsvermögen: erhellet ſchon dar⸗ 
aus, daß jene ununterbrochen bey dem Menſchen 
thaͤtig ſeyn kann, da hingegen die Wahrnehmungen 
und Vergnuͤgungen der Sinne nothwendig unter; 
brochen und nur nach beträchtlichen Zwiſcheuraͤu⸗ 
men wiederhohlt oder fortgeſetzt werden koͤnnen; 
wofern nicht die Sinne ſtumpf werden, und Geiſt 
und Koͤrper des Menſchen einen betraͤchtlichen Nach⸗ 
theil leiden ſollen. Der Menſch denkt immer: 
und er kann es, ohne daß er davon ermuͤdet wuͤr⸗ 
de, und er fühle den Verdruß der langen Weile, 
ſobald die Gedanken im mindeſten ſtocken. Hin⸗ 
gegen iſt es unmoͤglich, daß der Menſch das ſchoͤn⸗ 
fie Schauſpiel lange Zeit ſehen, oder die ſchoͤuſte 
Muſik hoͤren koͤnne, ohne Ueberdruß zu empfinden, 
und zuletzt aller Empfindſamkeit fuͤr dieſe Gattun⸗ 
gen von Eindruͤcken beraubt zu werden. a 

Wenn nun die Denkkraft bey einem Men⸗ 
ſchen vollkommen, d. h. fo beſchaffen iſt, daß die 
Gedanken, welche fie hervorbringt, ihn ſelbſt bes 
friedigen, und ihm durch die Wahrheit, welche 
ihm davon einleuchtet, oder durch eine gewiſſe An⸗ 
muth und Schönheit, die auch Gedanken eigen 
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ſeyn können, Veranuͤgen machen und Unterhaltung 
gewähren: fo iſt dieſer Menſch der Gluͤckſeligkeit 
weit naͤher, als ein anderer, der zur Vereinigung 
aller, der groͤbern ſowohl als der feinern, ſinnli⸗ 
chen Genuͤſſe die groͤßte Reitzbarkeit der Sinne 
und das vollkommenſte Empfindungsvermoͤgen hat. 
Im Begriffe der Gluͤckſeligkeit liegt das Merk: 
mahl des Immerwaͤhrenden. Der Menſch, wel⸗ 
cher ſich mit ſeinen eigenen Gedanken zu erluſtigen 
weiß, beſitzt die Kunſt, ſich immer zu freuen. Der, 
welcher ſich nur durch ſeine Empfindungen zu er⸗ 
luſtigen weiß, muß ſtets von einem Verguuͤgen, 
deſſen er ſatt iſt, zu einem andern, das ihm mies 
der neu geworden iſt, uͤbergehen. Er ſchwankt 
unaufhoͤrlich zwiſchen Beduͤrfniß und Ueberdruß 
hin und her: und wird zuletzt genoͤthiget, von Zeit 
zu Zeit alles Vergnuͤgens zu entbehren, um eines 
neuen Genuſſes faͤhlg zu ſeyn. 

Ein zweyter Beweis von dem groͤßern Wer⸗ 
the und der hoͤhern Wuͤrde der Denkkraft vor dem 
Empfindungsvermoͤgen iſt, daß jene eine Regel 
in ſich ſelbſt enthalt, nach welcher fie verfahren 
muß, und nach welcher ihre Producte, die Ge⸗ 
danken, auf einander folgen muͤſſen, — die 
Sinnlichkeit hingegen gaͤnzlich regellos iſt, und in 
der Folge und Ordnung ihrer Reitze durch kein ei⸗ 
genthuͤmliches Geſetz eingeſchraͤnkt wird. Der 
Menſch, der einmahl denkt, muß in einem gewiſ⸗ 


fen Zuſammenhange denken. Die Begriffe muͤſ⸗ 
ſen in einem gewiſſen Grade beſtimmt und wahr 
ſeyn: oder es ſind gar nicht Begriffe mehr, ſon⸗ 
dern leere Worte. Die Schluͤſſe muͤſſen in einem ge⸗ 
wiſſen Grade folgerecht ſeyn: oder fie hören auf, 
Schluͤſſe zu ſeyn; und die ganze Rede iſt ein un⸗ 
verſtaͤndiges Gewäfche, Der Menſch hingegen, 
der immer nur von Gefühl zu Gefühl übergeht, 
hat gar keinen, ihm durch die Natur der Sinnlich⸗ 
keit vorgezeichneten, Weg. Er hoͤrt nicht auf, 
zu empfinden, ſowohl in Abſicht der ſinnlichen 
Wahrnehmungen, als in Abſicht des Genuſſes, 
wenn auch die Empfindungen noch ſo unordentlich 
aaf einander folgen. — Eben dieß zeigt, daß die 
Sinnlichkeit dazu beſtimmt iſt, der Denkkraft un⸗ 
tergeordnet zu ſeyn, und von ihr diejenige Regel 
zu erhalten, welche in ihr ſelbſt nicht liegt. Eben 
dieß beweiſt aber zugleich, daß die Denkkraft mit 
der Sittlichkeit näher verwandt iſt, welche die 
Quelle aller Regeln und alles Zuſammenhangs in 
den menſchlichen Reden und Handlungen ſeyn ſoll. 

Die Denkkraft iſt, drittens, deßwegen von 
hoͤherm Range in der menſchlichen Natur, als die 
Sinnlichkeit: weil der Menſch beym Denken ſelbſt⸗ 
thaͤtig iſt, beym Empfinden aber ſich leidend ver⸗ 
haͤlt. Zwar iſt Thaͤtigkeit und Leiden bey beyden 
in einem gewiſſen Grade vermiſcht. Der Verſtand 
koͤnnte nicht denken, wenn ihm die Sinne nicht die 
Materialien darreichten, und die Sinne wuͤrden 
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nicht empfinden, wenn die auf ſie gemachten Ein⸗ 
druͤcke nicht von einer thätigen Kraft der Seele 
gleichſam ergriffen und in Vorſtellungen verwan⸗ 
delt wuͤrden. Aber augenſcheinlich ſchoͤpft der 
Menſch, wenn er denkt, vieles aus ſich ſelbſt: 
wenn er hingegen empfindet, empfaͤngt er faſt al⸗ 
les von den Dingen, die auf ſeine Augen und Oh⸗ 
ren wirken. Daher haͤngt es auch großen Theils 
von ihm ab, was und wie viel er denken, — wenn 
er anfangen und wenn er endigen will. Hingegen 
hängt es ganz von feiner aͤußern Lage, von Um⸗ 
ſtaͤnden und Zufaͤllen ab, was er hoͤren und ſehen, 
welche Gegenſtaͤnde er mit den Sinnen wahrneh⸗ 
men, und welche Vergnuͤgungen er durch ſie ge⸗ 
nießen ſoll. Daher iſt der Menſch, beym Denken, 
auch mehr frey: eine zweyte Annäherung der 
Denkkraft an die Sittlichkeit, welche gaͤnzlich auf 
der Freyheit beruhet, und in welcher ſich die Frey⸗ 
heit des Menſchen am vollkommenſten zeigt. 
Nach dieſen verſchiedeuen Stufen der Wuͤrde 
nun muͤſſen ſich die Geiſteskraͤfte auch in ihrer Ent— 
wickelung richten. Ein Meuſch, welcher eine ſehr 
lebhafte und reitzbare Sinnlichkeit hat, muß eine, 
nach eben dieſem Verhaͤltniſſe ſtaͤrkere, Denkkraft 
befiken: wenn nicht die Vollkommenheit des einen 
Theils den ganzen Menſchen unvollkommner mas 
chen ſoll. Ein ſchwacher und wenig thätiger Ver⸗ 
ſtand wird den Menſchen beſſer regieren, ihn feh⸗ 
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lerfreyer und liebens wuͤrdiger machen, wenn auch 
das Empfindungsvermoͤgen weniger thätig, we⸗ 
nigſtens ruhiger und gelaſſener iſt. Und dieſe Gra⸗ 
dation zwiſchen der Stärke der Sinnlichkeit und 
des Verſtandes muß ſowohl, in Abſicht der 
Wahrnehmungen, welche von den Sinnen herruͤh⸗ 
ren, als in Abſicht der Gefuͤhle, welche durch ſie 
erregt werden, Statt finden. Von einem Men⸗ 
ſchen, der immerfort beſchaͤftiget iſt, neue Gr 
genſtände zu ſehen und zu hoͤren, und den die 
Schärfe feiner Sinne darin uuterſtuͤtzt, ſollte man 
erwarten, daß er auch fähiger ſeyn würde, viel 
zu denken: weil fein Verſtand unaufhoͤrlich neuen 
Stoff für feine Betrachtungen erhält, - Aber man 
tert ſich. Weun dieſer Verſtand nicht an Kraft dem 
ſinnlichen Wahrnehmungs⸗Vermoͤgen noch uͤberle⸗ 
gen iſt: fo wird er durch die, ihm von dem letz⸗ 
tern gelieferten, Materialien uͤberhaͤuft, oder er⸗ 
hält jo mangelhafte, daß er nichts daraus zu 
machen weiß. 

Wenn, von der andern Seite, die Gefuͤhle 
von Luſt und Unluſt zu lebhaft ſind und unaufhoͤr⸗ 
lich mit einander abwechſeln: ſo wird der Verſtand 
in feinen Operationen gaͤnzlich geſtoͤrt, und gelangt 
nie zu einer betraͤchtlichen Vollkommenheit, wei 
es ihm an ruhiger Muße fehlt. 

Aber auch die Denkkraft ſelbſt, von der Seite 
betrachtet, inſofern ſie den Menſchen bloß unter⸗ 
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halt, belehrt, vergnuͤgt, und die Mutter der 
Wiſſenſchaft iſt, muß, einen ſo hohen Rang ſie 
auch in der menſchlichen Natur einnimmt, = doch 
noch derjenigen hoͤhern, oder vielmehr der noch 
auf eine edlere Art geuͤbten Denkkraft nachſtehen, 
welche, anſtatt einzelne Gegenſtaͤnde zu erforſchen 
und einzelne Zweige der Wiſſenſchaft zu Bearbeiten, 
ſich damit beſchaͤftiget, alles, was den Menſchen 
in feinem Leben intereſſiren, und beſonders alles, 
was auf ſeine Handlungen Einfluß haben kann, 
in Zuſammenhang zu bringen und ihm ein regel⸗ 
mäßiges Syſtem von Grundſaͤtzen und Ideen, 
für feine äußere ſowohl, als feine innere Thaͤtig⸗ 
keit, für feine Aufführung in der Geſellſchaft fo: 
wohl, als fuͤr ſeine Meditationen zu geben. 

Dieſer Zweig, oder dieſe Anwendung des 
Verſtandes iſt es, was man die Vernunft nennt: 
und fo wie fie beſtimmt iſt, die Herr ſchaft in 
dem Geiſte des Menſchen zu fuͤhren, ſo iſt ſie auch 
augenſcheinlich, an Würde und Werth, uͤber je— 
des andere Vermögen deſſelben, und ſogar uͤber 
den Verſtand erhaben. 

Wenn dieſer, durch die Denkgeſetze, eine 
Regel in ſich enthaͤlt, welche ihn in ſeiner Thaͤtig⸗ 
keit nicht ausſchweifen laͤßt, ſo iſt die Vernunft 
gleichſam ganz Regel, und erhaͤlt, durch den⸗ 
jenigen allgemeinen Zuſammeuhang, welchen ſie, 
vermoͤge ihrer Natur, zwiſchen allen Vorſtellungen 


und Trieben des Menſchen im Junern und zwi— 
ſchen allen ſeinen Endzwecken und Beſtrebungen 
in der aͤußern Welt ſtiftet, von allen Seiten fo 
beſtimmte Schranken und ſo unabaͤnderliche Ge⸗ 
ſetze der Ordnung fuͤr ihre eignen Operationen, 
daß ſie eben dadurch geſchickt wird, Ordnung und 
Zuſammenhang in den Beſchaftigungen und Wer⸗ 
ken des Verſtandes und der Sinnlichkeit zu er 
halten. 

Wenn die Gluͤckſeligkeit des Menſchen weit 
mehr von ſeinem Denkvermoͤgen, als von der 
Reitzbarkeit der Sinne abhängt, weil er einen weit; 
groͤßern Theil des Lebens mit angenehmen und in⸗ 

tereſſanten Gedanken, als mit wolluͤſtigen Empfin⸗ 
dungen ansfuͤllen kann: fo traͤgt aus eben dem 
Grunde die Vernunft noch mehr zum Endzwecke 
der Gluͤckſeligkeit bey, als der Verſtand; weil eg 
nothwendig bey jedem Menſchen Zeiten giebt, wo 
die Denkkraft ermattet, und der Witz nichts her; 
vorbringt, da hingegen es keinen Augenblick des 
Lebens giebt, wo der Menſch nicht als ein ver: 
nünftiges Weſen denken und handeln kann, wäre 
es auch nur, um jene gezwungne Leerheit des 
Geiſtes, ſo wie auch den Mangel angenehmer Em⸗ 
pfindungen, auf eine ſchickliche Art zu ertragen. 

Wenn endlich der Verſtand weniger von aͤuße⸗ 
ren Einwirkungen in ſeinen Operationen abhaͤngt, 
und mehr aus ſich ſelbſt ſchoͤpft, als die Sinnlich; 
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keit, und eben deßwegen freyer und edler it: fo 
iſt die Selbſtthaͤtigkeit der Vernunft noch weit uns 
abhängiger und ihre Freyheit größer, Da fie kel⸗ 
ne neuen Erkenntniſſe zu erlangen ſucht, ſondern 
nur unter denen, welche die Beobachtung und 
das Nachdenken dem Menſchen erworben hat, 
Ordnung und Harmonie hervorbringen will, — 
die Regeln dieſer Ordnung aber in ihr ſelbſt liegen: 
fo ift, bey keiner feiner geiſtigen Operationen, der 
Menſch ſo vollſtaͤndig Urheber und erſte Quelle 
derſelben, als bey der Anwendung der Vernunft. 

Auch hier muß dem Verhaͤltniſſe der Würde 
das Verhaͤltniß der Entwickelung und der Staͤrke 
bey den verſchiedenen Kräften folgen. Man ſetze, 
es ſey in einem Menſchen die Denkkraft ſehr leb⸗ 
haft, der Witz erfinderiſch, der Forſchungs-⸗Gelſt 
tief eindringend oder ſcharfſichtig in Entdeckung 
der feinſten Unterſchiede. Iſt bey eben dieſem 
Menſchen dieſe beſondere Art der Denkkraft, welche 
nicht erfinderiſch, ſondern nur uͤberlegend iſt, kei⸗ 
nen einzelnen Gegenftand erforſcht, aber über alle 
rathſchlaͤgt, die zu keiner neuen Kenntniß verhilft, 
aber jede neu erlangte ſogleich an die uͤbrigen an⸗ 
zuſchließen ſucht, — iſt, mit einem Worte, die 
Vernunft bey einem ſolchen Menſchen nicht noch 
in einem hoͤhern Grade ſtark: fo werden ihn 
jene Vorzüge eben deſto größern Fehltritten aus⸗ 
ſetzen. 
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Der Mangel dieſer Proportion zwlſchen 
Verſtand und Vernunft, iſt Urſache, daß 
wir ſo viele Beyſpiele von großen Gelehrten und 
geiſtreichen Schriftſtellern haben, welche in ihrer 
Auffuͤhrung abgeſchmackt oder unſittlich waren; 
daß wir Dichter und Kuͤnſtler vom erſten Range 
als gemeine, ſogar ſchlechte Menſchen in dem 
alltaͤglichen Leben, in den Verhaͤltniſſen mit Ver⸗ 
wandten und Freunden finden; daß endlich die 
bewunderten Helden der Geſchichte zuweilen kaum 
die gemeine Achtung von ihren Hausgenoſſen ers 
halten koͤnnen. 5 

Bey allen dieſen Perſonen war eine einzig 
Art der Denkkraͤft, und die ſich nur auf eine 
einzige Art der Gegenftände bezog, ungewoͤhnlich 
ſtark. Dieſes Talent wurde auch von ihnen al⸗ 
lein geübt, Alle übrigen Seelen⸗Vermoͤgen blie⸗ 
ben bey der Entwickelung zuruͤck: ſo wie durch ei⸗ 
ne ſtaͤrkere Pflanze eine ſehwaͤchere erſtickt wird. 
Und zu dieſer, ſchon an ſich gefährlichen, uͤber⸗ 
großen Ungleichheit der verſchiedenen Fähigkeiten, 
kam nun noch bey dieſen Maͤnnern hinzu, daß bey 
ihnen die letzte Entwickelung der Natur, — dle⸗ 
jenige, welche alle andern Seelen Vermoͤgen in 
einem oberſten Puncte vereiniget, — aus allen 
Kenutniſſen und Fertigkeiten das letzte Reſultat 
zieht, und dadurch die edle Frucht der gemeinen 
Menſchenvernunft hervorbringt, nicht vollſtaͤndig 
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genug vorgegangen war. Dieſe Menſchenver⸗ 
nunft heißt gemein, nicht, weil fie verächtlich, 
ſondern weil ſie ein gemeinſchaftliches Eigenthum 
aller Menſchen iſt, oder ſeyn ſoll, — da hinge⸗ 
gen jede andere Faͤhigkeir die einzelnen Perſonen 
von einander unterſcheidet. Sie iſt kein Talent, 
durch welches ſich ein Menſch vor Andern auszeich⸗ 
net, ihre Bewunderung an ſich zieht und im Um⸗ 
gange, in Schriften oder auf dem Schauplatze der 
Welt glaͤnzt. Sie iſt eine Vollkommenheit, wel: 
che ihm die der menſchlichen Natur uͤberhaupt zu⸗ 
kommende Wuͤrde ſichert, welche ſeiuein Weſen 
tuniger einverleibt, aber eben deßwegen tiefer ver⸗ 
borgen und weniger ſchimmernd in den Augen ger 
meiner Beobachter iſt; eine Vollkommenheit, wel⸗ 
che ſich auf alle Reden und Handlungen des Men⸗ 
ſchen erſtreckt und ihn beſonders denjenigen ach⸗ 
tungswuͤrdig macht, welche am vertrauteſten mit 
ihm umgehen oder in ſolchen Verhaltniſſen ſtehen, 
wo Eigennutz und Ehrgeitz, Thorheit und Leiden: 
ſchaft die Meuſchen am oͤfteſten trennen, 

Die Vernunft iſt in der That fuͤr den Men⸗ 
ſchen dasjenige, was die Frucht fuͤr den Baum iſt, 
das letzte Produet, worauf das Wachsthum aller 
vorhergehenden Theile, der Knoſpen und Bluͤ⸗ 


then abzielte. Auch am Baume iſt die Frucht we⸗ 


niger ſchoͤn als die Bluͤthe, ob dieſe gleich nur um 
der Frucht willen vorhanden war. Auf gleiche 
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Weiſe hat das bloße Vernuͤnftigſeyn eines Men⸗ 
ſchen fuͤr Andere, die nur gelegentlich mit ihm um⸗ 
gehen, nicht das Anziehende und Einnehmende, 
welches er durch eigentlich ſogenannte Talente, durch 
Witz oder Scharfſinn erhält: obgleich auch dieſe 
nur der Vernunft zur Grundlage und zu Werk- 
zeugen dienen ſollen. Die Frucht wird an den 
Pflanzen oft durch ein zu uͤppiges Wachsthum der 
Blatter und Bluͤthen gehindert. Im Menſchen 
ſchadet nicht weniger die uͤberwiegende Stärke einer 
einfeitigen Naturgabe der Entſtehung oder dem 
voͤlligen Reifen der Vernunft. 


Auch im Koͤrper iſt es ein Zeichen eines fehler⸗ 
haften Baues und eine Urſache vieler kuͤnftigen 
Krankheiten, wenn ein Glied, beſonders wenn 
ein inneres, zum Leben und zur Bewegung noͤthi⸗ 
ges Eingeweide eine unverhaͤltnißmaͤßige Große 
und Staͤrke vor den Übrigen hat. 


Ein Athlete, der mit ſeinen nervigen 8 
alles zermalmt, kaun in anderer Ruͤckſicht ein 
Schwaͤchling ſeyn. Die Geſundheit und Stärke 
des Ganzen hängt von der Gleichheit der verfchtes 
denen Triebfedern ab, welche die Säfte in den 
Gefaͤßen umhertreiben. Nur das Gehirn und 
das Herz, dieſe beyden Hauptquellen der Bewe⸗ 
gung, jenes für das Nerven- dieſes für das Blut⸗ 
ſpſtem muͤſſen überwiegend ſtark und thaͤtig ſeyn, 
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wenn die Ordnung in allen übrigen erhalten wek⸗ 
den ſoll. N 

Ein Weltmann, der ſonſt um Moralität wer 
nig bekuͤmmert war, und den Menſchen Bloß nach 
feiner Liebenswuͤrdigkeit in der Geſellſchaft ſchaͤtzte, 
Chefterfield, giebt doch der von uns behaupteten 
Wahrheit, obgleich unter ganz andern Ausdrücken, 
Zeugniß. Er ſchreibt in feinen bekannten Briefen 
an feinen Pflegeſohn, den er bloß zu einem voll: 
kommenen Weltmanne machen wollte, daß er ſich 
nicht darum beeifern ſolle, in der guten Geſell⸗ 
ſchaft als ein ſehr unterrichteter Menſch, noch we⸗ 
niger als ein guter Dichter aufgenommen zu wer⸗ 
den; daß, wenn er ſein Gluͤck in derſelben bloß 
durch ſein Talent fuͤr die Tonkunſt oder die Mah⸗ 
lerey, — ja ſelbſt durch die Gabe gut zu erzaͤh⸗ 
len, oder witzig zu ſcherzen, mache, dieſes Gluͤck 
immer noch ein ſehr wenig ehrenvoller und unſiche⸗ 
rer Succeß ſey; und daß nur derjenige ſich als 
ein wirklich geachtetes Mitglied einer Geſellſchaft 
anſehen duͤrfe, der von derſelben u gar keiner 
ſolchen beſondern Eigenſchaft willen, ſondern bloß 
als honnete homme, nach feiner ganzen Perſon, 
geſchaͤtzt und aufgeſucht wird. 


3: 

Ich kehre nun zu meinem Grundſatze zuruͤck: 
baß die Tugend in dem Weſen des 
Menſchen liege, und daß der vollkom⸗ 
men ausgebildete Menſch nothwendig 
ſittlich gut ſeyn müſſe. Und laßt ſich 
wohl, — wenn man den Ausdruck der voll: 
kommenen Ausbildung in dem Sinne nimmt, 
welchen ich eben entwickelt habe, — etwas ans 
ders erwarten? 

Ich wetde den Beweis dieſer Behauptung, 
wie ich glaube, am leichteſten und natuͤrlichſten 
entwickeln, wenn lch auf die vier großen Charak⸗ 
terzuͤge zuruͤckgehe, in welche ſchon von Alters 
her die Tugend eingetheilt worden ift; Von drey 
dieſer ſogenännten & Cardinal: Tugenden, der Klug⸗ 
heit, der Mäßigung und der Tapferkeit, werde 
ich unmittelbar zeigen, daß fie ſich in dem Cha⸗ 
rakter unſers idealifchen Menſchen finden. In 
Abſicht der Gerechtigkeit, werde ich den Beweis auf 
eine doppelte Weiſe fuhren. 

Ich werde zuerſt zeigen, daß fie eine noth⸗ 
wendige Folge der drey uͤbrigen Tugenden ſey, 
ſobald der Menſch, welcher dieſe beſisk, ins ge: 
ſellſchaftliche Leben gebracht, und zur Thaͤtigkeit 
in demſelben veranlaſſet wird. 


Ich werde zweytens zeigen, daß ſowohl in 
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den erften Anlagen, als in den letzten A b ſich⸗ 
ten der Natur mit dem Menſchen, die Erzeu⸗ 

gung der Gerechtigkeit ihr vornehmſtes er gar 
geweſen iſt. 

Durch jene Anlagen hat fie den Menſchen un⸗ 
abhängig von den äußern Dingen und ſich ſelbſt ges 
nugſam zu machen geſucht. Nichts aber verleitet 
den Menſchen mehr zur Ungerechtigkeit, als wenn 
er abhaͤngig von den Dingen und andern Mens 
ſchen iſt. 

Nach ihren Abſichten ſoll der Menſch immer⸗ 
fort thätig, und durch Thaͤtigkeit gluͤckſelig ſeyÿn. — 
Aber nur die gerechte und menſchenfreundliche Thaͤ⸗ 
tigkeit kann ununterbrochen ſeyn und den Men⸗ 
ſchen gluͤcklich machen. 

Wenn es bey uns feſt ſteht, daß Klughelt, 
Maͤßigung, Muth und Gerechtigkeit die Beſtand⸗ 
theile der Tugend ausmachen, — und wir haben 
in dem Laufe unſrer Unterſuchung ſelbſt Urſache 
gefunden, dieſe Zergliederung der Tugend fuͤr eine 
der beſten zu halten: — ſo iſt es auch ausgemacht, 
daß dieſe Beſtandtheile der Tugend Eigenſchaften 
des Menſchen ſind, welcher ſich, der urſpruͤngli⸗ 
chen Anlage ſeiner Natur getreu, entwickelt hat. 


r. Klugheit. 


Kann es zuerſt dem, nach meinen vorigen An— 
gaben ausgebildeten, Menſchen an Ein ſichten 
fehlen: da bey ihm alle Erkenntnißkraͤfte, ſowohl 
diejenigen, welche den Stoff von außen, durch 
unbegreifliche Werkzeuge und Canaͤle, erhalten und 
vermoͤge des Bewußtſeyns aufnehmen, als die, 
welche dieſen Stoff zu wirklichen Keuntniffen und 
zu Gedanken bearbeiten, in gleicher und beſtaͤndi⸗ 
ger Thaͤtigkeit ſind? Und koͤnnen dieſe Einſichten 
anders als wahr und aͤcht ſeyn, da vermoͤge der 
Proportion in der vorgegangenen Entwickelung 
der Natur diejenige Kraft, welche die Wahrheit 
aus dem Scheine herauszieht, — der Ver ſt an d, 
uͤber diejenige Kraft, welche dieſen in der That 
ganz unentbehrlichen Schein liefert, — uͤber das 
Empfindungsvermögen, — ſowohl das 
Uebergewicht der Staͤrke, als das Uebergewicht der 
Herrſchaft hat? Der Mann, welcher viel wahr⸗ 
nimmt, aber noch mehr denkt, gewiß zu 
Einſichten der beſten Art. 


Aber Einſichten uͤberhaupt machen noch 
nicht die Tugend der Klugheit aus. Dieſe 
beſteht nicht in einer beſondern Art der Erkennt 
niſſe, ſondern in einer ſolchen Modification 
aller Kenntniſſe, wodurch ſie Beziehung auf das 
praktiſche Leben und auf das ganze Leben, und 
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wodurch fie Zuſammenhang ſowohl mit allen Their 
len unſrer Natur, als mit allen den Gegenſtaͤn⸗ 
den erhalten, auf welche wir zu wirken haben. 
Das menſchliche Leben iſt lang; es iſt ſehr zuſam⸗ 
mengeſetzt. Die Gegenſt aͤnde, mit welchen wir, 
während feines Laufes, nach und nach in Verbin⸗ 
dung kommen, ſind ſehr mannigfaltig. Der 
folgende Tag haͤngt mit dem vorhergehenden, der 
gluͤckliche Erfolg einer neuen Unternehmung haͤngt' 
mit dem Gelingen einer alten zuſanmmen. Weni⸗ 
ge Menſchen haben in irgend einem Zeitpuncte ih⸗ 
res Lebens zu den ihnen bloß als Menſchen oblie⸗ 
genden Geſchaͤften und Pflichten tiefe geometriſche, 
mechaniſche, naturhiſtoriſche oder irgend andere 
wiſſenſchaftliche Kenntniſſe noͤchig. Aber faſt alle 
muͤſſen zu der einen oder der andern Zeit mit der 
Gabe, richtig uͤber Gegenſtaͤnde, welche eigentlich 
für dieſe Wiffenfchaften gehören, zu urtheilen, ver⸗ 
ſehen ſeyn. Alle find noch ſtaͤrker aufgefordert, im 
Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt zu leben und jede Sa⸗ 
che mit ihrem Zwecke, und jeden Zweckmit den all⸗ 
gemeinen Endzwecken ihres Daſeyns zu verbinden. 
Von wem ſind nun dieſe beyden Stuͤcke, die 
gute Beurtheilungskraft und das beſtaͤn⸗ 
dige Zuſammenhaͤngen der erkannten Dinge, 
und die Hinlenkung dieſer Kenntniſſe zu gemein⸗ 
ſchaftlichen Zwecken zu erwarten, als von dem⸗ 
jenigen Menſchen, bey welchem zuerſt die ver⸗ 
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ſchiedenen Erkenntnißkraͤfte einander das Gleichge⸗ 
wicht halten, und ſich wechſelsweiſe einfchränfen, 

hingegen auch ohne Ausnahme in Thaͤtigkeit find; 

und bey welchem zweytens die Denkkraft, die Me⸗ 

ditation und die Wiſſenſchaft ſelbſt noch einer hoͤ⸗ 

heren Kraft untergeordnet find, der Vernunft, — 
welche eben auf allgemeinen Zuſammenhang losar⸗ 

beitet, und in der Auffindung oder der Stiftung 

deſſelben ihre einzige Beſchaͤftigung findet. 

Däere in hohem Grade witzige Kopf, der aber 
nichts weiter als witzig iſt, der begeiſterte Dich⸗ 

ter, der ſpeculative Philoſoph, koͤnnen deßwegen 

doch einer guten Beurtheilungskraft in Sachen 

des gemeinen Lebens ermangeln, und werden ſo— 
gar von der uͤbrigen Welt dieſes Mangels vor⸗ 

„zuͤglich boſchuldiget. Aber dann entſteht dleſe koͤſt⸗ 
liche und zum ſittlichen Verhalten unentbehrliche 

Gabe gewiß, wenn der Meuſch bey einem Ta⸗ 

fent und einem Zweige der Kenntniffe, welche 

er ſeines kuͤnftigen Berufs wegen anbaut, doch 

um feiner perfönlichen Vollkommenheit willen, alle 

andern Geiſteskraͤfte übt und alle andern Zweige 

der Kenntniſſe entweder bis auf einen gewiſſen 

Grad ſich zu eigen macht, oder wenigſtens ihre 

Natur, ihren Werth und ihre Stelle in dem allge⸗ 

meinen Syſteme der individuellen und geſellſchaft⸗ 

lichen Gluͤckſeligkeit einſieht. 
Auf gleiche Weile kann, wie ich oben gezeigt 
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habe, der Mann von Genie, der große Kuͤnſtler 
oder Gelehrte, der bewunderte Staatsmann, 
doch der Sittlichkeit, aus Mangel wahrer Klug⸗ 
heit, entbehren: und die allgemeine Vollkommen⸗ 
heit der Perſon ſehr wohl uͤber den hohen Vorzuͤ⸗ 
gen des Dichters, Helden oder Staatsverwalters 
verlohren gegangen ſey. Bey dem vollkom⸗ 
menen Menſchen hingegen, ſo wie wir ihn ge⸗ 
bildet haben, iſt kein Zweig der Denkkraft, kein 
Talent, der Vernunft weder an Stärke gleich, 
noch an Macht und Einfluß auf den ganzen Menſchen 
uͤberlegen. In ihm iſt die Kraft, welche den Zu— 
ſammenhang und die Harmonie der einzelnen Sa 
ben ſtiftet, noch größer, als irgend eine dieſer 
Gaben ſelbſt: und ſeine Erkenntniſſe werden alſo 
gewiß in die wahre Klugheit, nach der edelſten 
Bedeutung dieſes Wortes, uͤbergehen. 


2. Maͤßigung. 


Was die Tugend der Maͤßigung betrifft: ſo 
iſt dieſelbe, in der weiteſten Bedeutung des Wor⸗ 
tes, in welcher ſie allein eine Haupttugend ge⸗ 
nannt zu werden verdient, nicht bloß die Einſchraͤn⸗ 
kung einzelner, beſonders koͤrperlicher, Begierden; 
ſondern ſte ift die Fertigkeit des Menſchen, ſeine 
Handlungen und ſeine Empfindungen, — die 
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Aeußerungen feiner thaͤtigen, und der, die Eins 
wirkungen anderer Dinge auf ihn wahrnehmen⸗ 
den Kraͤfte, ſolchen Regeln zu unterwerfen, wel⸗ 
che der Natur dieſer Kraͤfte, und der behandel⸗ 
ten und empfundenen Gegenſtaͤnde angemeſſen, 
und zugleich geſchickt ſind, ſich mit einander zu ei⸗ 
nem allgemeinen Syſteme der Regeln zu vereinigen. 

Was nun hier in Abſicht der freyen Hands 
lungen des Menſchen gefordert wird, — Or d⸗ 
nung und Regel in denſelben hervor— 
zubringen: — dieß hat die Natur bey ſeiner 
urſpruͤnglichen Bildung zuerſt gethan; und eben 
dieſe Forderung hat die Entwickelung unſers idea⸗ 
liſchen Menſchen, bey ſeinem Emporwachſen vom 
Kinde zum reifen Manne, erfüllt, Wenn alſo 
von dieſem irgend eine Tugend zu erwarten iſt: 

ſo iſt es die, Maß und Regel in allen Dingen zu 
beobachten. 

Die Natur hat, unter ihren Schoͤpfungen, 
bey der Organiſation der Pflanzen, zuerſt ange⸗ 
fangen, im innern Bau und in der aͤußern Form, 
ſichtbar nach Regeln und einer beſtimmten Ordnung 
zu verfahren; und fie hat dadurch dieſer Claſſe ih: 
rer Geſchoͤpfe, den Rang uͤber das ganze Stein⸗ 
und Minerals Reich gegeben. So wie fie von 
der Pflanze zur Erſchaffung des Thieres und Men⸗ 
ſchen fortgeſchritten iſt, iſt fie in ihrer Ordnung 

immer ſtrenger, in ihren Regeln immer genauer 
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man bis fie endlich durch das feinſte Ge 
webe und den regelmäßigſten Zuſammenhang un⸗ 
zaͤhliger Theile, das Meiſterſtuͤck der Schöpfung, 
den Menſchen, hervorgebracht hat, — der nun 
ſie und die von ihr bey ſeiner Bildung beobachtete 
Geſetzmaͤßigkeit, in feinen Handlungen und in fel: 
nen Werken nachzuahmen im Stande iſt. In 
den Handlungen geſchieht dieſes durch Sitt⸗ 
lichkeit, in den Werken durch Kunſt. 

Die Maͤßigung, in dieſem weiten Umfange 
der Bedeutung, und die Klugheit in der, wel⸗ 
che ich ihr zuvor gegeben habe, machen nicht ſo⸗ 
wohl Claſſen beſonderer Tugenden aus, ſondern 
find in der That nur zwey verſchiedene Geſichts⸗ 
puncte, unter welche man die Tugend GOOD 
ſtellen kann. 

Es giebt aber Gelegenheiten und Sadiefans 
gen, bey welchen die Tugend mehr von der einen 
Seite als von der andern thaͤtig, oder doch fichts 
bar iſt. Und dieß find die Handlungen, welche 
man in einem eingeſchraͤnktern Sinne flug oder 
maͤßig nennet. 

Der Leſer erlaube mir in Abſicht der Mäc 
gung, als Zweig und Unterart der Tugend be⸗ 
trachtet, mich in einige genauere Betrachtungen 
einzulaſſen, die, wenn ſie auch zu meiner gegen, 
waͤrtigen Abſicht nicht unentbehrlich ſind, doch 
dieſe wichtige Tugend ſelbſt ins Licht ſtellen, ung 
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deutlicher, als bloße abſtraete Ideen, zeigen, in wie 
fern in der Menſchennatur der Keim der Maͤßig⸗ 
keit liege, und von der vollkommenen Reife jener 
Natur dieſe Tugend ſelbſt mit Sicherheit zu er⸗ 
warten ſey. 

Uebermaß kann nur im Menſchen da Een, 
wo ein Streben, eine Bewegung und eine Thaͤtig⸗ 
keit iſt. Ich bemerke aber in ihm eine vierfache 
Art des Lebens und der Thaͤtigkeit! 1) die Thaͤ⸗ 
thigkeit des ſiunulichen Genußes und der ſinnlichen 
Begierde nach Genfue. 2) das Streben nach 
Erlangung der aͤußern Guͤter, welche zuſammen 
das Gluͤck ausmachen, und wovon Ehre, Vermoͤs⸗ 
gen und Macht die vorzuͤglichſten Beſtandtheile 
ſind. 3) diejenigen Thaͤtigkeiten, welche ihren 
Reitz in ſich ſelbſt und in der Unterhaltung und dem 
Vergnuͤgen haben, welche fie dem Geiſte gewähs 
ren, z. B. die Erforſchung der Wiſſenſchaften, 
die Anſchauung der Kunſtwerke, oder auch gelun⸗ 
gene Unternehmungen, ben welchen man nur feine 
Talente zu zeigen die Abſicht hatte; endlich 4) die 
Thaͤtigkeit, welche ſich mit Ueberlegung aller ans 
dern Handlungen und Beſtrebungen befchäftiger, 
und in der Aufſuchung der ihnen zukommenden 
Regeln der Ordnung beſteht. 

Dieſe letztere Art der Thätigkeit iſt feiner un; 
maͤßigkeit faͤhig: denn ſie iſt ſelbſt die Quelle, und 
giebt dag Geſetz der Maͤßigung fuͤr alle übrigen, 
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Aber die Beſtrebungen und Begierden der drey 
andern Arten, wiewohl ungleich von Adel und 
Range, koͤnnen doch auf gleiche Weiſe ihre Schran⸗ 
ken uͤbertreten. Der Wolluͤſtige, der Habfüchtis 
ge, der ſeinem Studium oder ſeiner Liebhaberey ſein 
Vermoͤgen oder ſeine Geſundheit Aufopfernde, 
ſchweifen auf gleiche Weiſe aus. Aber jede dieſer 
Arten der Unmaͤßigkeit hat ihren eigenen Charak⸗ 
ter und ihre eignen Folgen. Bey jeder giebt es 
einen Unterſchied zwifchen der Unmaͤßigkeit in den 
Begierden, und der Unmaͤßigkeit beym Ges 
nuſſe. Von den Urſachen der Unmaäßigkeit end: 
lich, ſind einige allen Arten gemein, andre einer 
jeden eigenthuͤmlich. 


Erſte Betrachtung. 


Charakter und Folgen jener drey Arten 
der Unmaͤßigkeit 


a. Die Unmaͤßigkeit der ſinnlichen Begierden und 
Genuͤſſe verdirbt und erniedriget den Menfchen am 
meiſten, macht ihn an Leib und Seele krank, ſchwaͤcht 
feine übrigen Kräfte, und vernichtet oft die Sitt⸗ 
lichkeit ganz und gar. 

Ich rede aber hler nur von den Kusfehmeifuns 
gen in den Begierden und Genuͤſſen, zu welchen 
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die beyden niedern Sinne fuͤhren, von denen der 
Luͤſternheit, des Trunkes und der Wolluſt. Die 
Augen und Ohren, inſofern die Vergnuͤgungen, 
welche durch ſie erweckt werden, entweder in der 
Befriedigung der Neugierde, oder in dem Wohl⸗ 
gefallen an Schoͤnheit der Geſtalten und Harmo⸗ 
nie der Toͤne beſtehen, ſchließen ſich an die Ein⸗ 
bildungskraft und den Verſtand an: und ob ſie 
gleich auch in jenen Beziehungen den Menſchen zur 
Unmaͤßigkeit verleiten koͤnnen: ſo ſind die Folgen 
derſelben gemeiniglich denen ähnlich, welche aus dem 
unmaͤßigen Vergnuͤgen der Einbildungskraft, des 
angewandten Witzes u. ſ. w. entſtehen. Sehr 
oft aber ſind dieſe Sinne, obgleich von edlerer Na⸗ 
tur und Beſtimmung, nur Dienerinnen der Uep⸗ 
pigkeit und der Wolluſt. Die Geſchlechtsliebe 
wird zuerſt durch Schoͤnheit erweckt, und der 
Schoͤnheitsſinn kann, bey einem zu feurigen Tempe⸗ 
ramente, dem Menfchen leicht gefaͤhrlich werden. 
Ueberdieß ſind es Luxus und Pracht, Muſik und 
Tanz, welche den Rauſch der Froͤhlichkeit unter⸗ 
halten und den ſinnlichen Menſchen, in den Zwi⸗ 
ſchenzeiten, bis zu den ſeltneren Momenten, wo er 
noch lebhaftere Luͤſte genießet „befriedigen und f 
dieſe vorbereiten. 

Die Urſachen des groͤßern Sittennerberhnif 
fes, welches aus Ausſchweifungen der berkn 
Sinnlichkeit beſteht, ſind: 
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Erſtlich, weil in der Regel dieſe Bergnägungen 
die lebhafteſten und die Eindruͤcke davon am meiſten 
erſchuͤtternd für Korper und Geiſt ſind. Bey ihr 
nen drängen ſich die Luſt und die Begierde in weni⸗ 
ge Momente zuſammen, und zerftöhren alſo, wenn 
fie übermäßig find, das Weſen, worauf fie wir; 
ken, deſto gewiſſer. Die Begierden und Befrie⸗ 
digungen des Ehrgeitzigen koͤnnen, zuſammen ge⸗ 
nommen, groͤßere Wirkungen außer dem Menſchen 
hervorbringen, und Andern mehr Schaden thun: 
aber ſie ſind durch den Zeitraum des Lebens mehr 
vertheilt; und die im Menſchen ſelbſt erregte Un⸗ 
ruhe und Zerruͤttung iſt fortdauernder, aber nie ſo 
heftig. 

Zweytens: weil bey den ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen Leib und Seele zugleich und faſt in glei⸗ 
chem Grade angeſtrengt werden. Und noch dazu 
iſt es von dem erſten das Nervengebaͤude, welches 
dabey am meiſten leidet, derjenige Theil des Körs- 
pers, der zu dem Empfinden, Denken und allen 
Operationen des Geiſtes am nothwendigſten iſt. 
In der Seele hingegen wird die Thaͤtigkeit der 
Denkkraft und jede Beſchaͤftigung edlerer Art durch 
den Rauſch der Sinne nicht nur auf ſo lange un⸗ 
terbrochen, als dieſer dauert, ſondern oft noch fuͤr 
eine geraume Zeit nach dem Ende der Luſt un⸗ 
terdruͤckt, In dieſer Zwiſchenzeit entſteht eine 
Leere der Seele, ein Ueherdruß und Mißmuth, 


— 169 — 


eine Unzufriedenheit mit ſich und der Welt, welche 
keinen guten Gedanken aufkommen, kein Werk 
des Fleißes gelingen läßt, und das Andenken an 
Tugend und Geboth dem Menſchen zuwider macht. 


Drittens: bey den Begkerden und Beſtre⸗ 
bungen nach Gluͤck, oder Wiſſenſchaft und Kunſt 
iſt immer mehr Thaͤtigkelt, als leidentliche Affection ; 
bey den Sinnen hingegen wird der Menſch welt 
mehr bloß affieirt, als er that ig iſt. Hier 
iſt er leidendes Subject, auf welches andre Din⸗ 
ge wirken: dort iſt er thätiges Subjeet, welches 
entweder auf ſich ſelbſt oder auf andere Dinge 
wirkt. Daher ſchadet er auch, wenn er in dieſet 
letztern Art dusfchweift, mehr Andern; wenn er 
in jener erſtern ausſchweift, mehr fich feldſt. Die 
Folgen verbothener und unmäͤßiger Luſt bleiben in 
ihm, zeigen ſich in ſeinem Körper durch Krankhel⸗ 
ten, oft in ſeinem Geſichte durch Verunſtaltun⸗ 
gen; ſtets aber in feinem Geiſte durch Schwaͤ⸗ 
chung ſeiner Talente und ſeines natürlichen > 
erworbenen Sittengefähls. 


b. Die Ausſchwelfungen des Eigennutes u 
Ehrgeitzes, kurz der Begierden, welche auf aͤuße⸗ 
res Gluͤck gehen, ſind mehr dazu gemacht, uns zu 
Ungerechtigkeiten gegen Andere zu verleiten, und 
entweder zu Handlungen der Gewaltthatigkeit oder 
des Betrugs zu verführen... 


— 101 — 


Die Urſache hiervon fällt in die Augen. Je⸗ 
dermann laͤuft nach Reichthum und Ehre, als den 
ſichern Mitteln des Wohllebens. Die Natur hat 
aber doch die Gegenſtaͤnde, welche den Reichthum 
ausmachen, nicht in dem Maße reichlich auf der 
Erde vertheilt, als die Anzahl der Mitbewerber um 
dieſelben erforden wuͤrde, wenn ſie alle befriediget 
werden ſollten. Bey der Hoheit und der Herr⸗ 
ſchaft liegt es ſchon in ihrer Natur, daß viele zu⸗ 
ruͤckgeſetzt werden muͤſſen, damit Einer emporkom⸗ 
me; daß Viele niedrig ſeyn muͤſſen, damit Eis 
ner groß ſey. Wer alſo mit aller Gewalt ſtrebt, 
groß und Beherrſcher Anderer zu ſeyn, muß ſehr 
viele Nebenbuhler zuvor bey Seite geſchafft, mit 
vielen Widerſachern zuvor Krieg gefuͤhrt haben; 
und man weiß, daß Rivalitaͤt und Krieg die Urs 
ſache der groͤßen Ungerechtigkeiten ſind. 7 

c. Die Unmaͤßigkeit, in Abſicht der Befriedi 
gung ſolcher Begierden, welche auf eigene Geiſtes⸗ 
unterhaltung gehen, (und bey dieſer kommen Ein⸗ 
bildungskraft und Sinne immer mit ins Spiel,) 
hat den Charakter, daß ſie den Menſchen zwar 
nicht ſchaͤdlich, aber unbrauchbar fuͤr die Geſell⸗ 
ſchaft und zur Erfuͤllung der geſelligen Pflichten, 
entweder ungeſchickt oder unwillig und traͤge macht. 

Die Urſache iſt zwiefach. Erſtens, wer eine 
Wiſſenſchaft oder Kunſt, oder die Cultur und Ausuͤ⸗ 
bung irgend eines Talents unmaͤßig, d. h. ohne 
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Ruͤckſicht auf Geſundheit, Vermoͤgen, Familie, 
Freunde u. ſ. w. treibet, ſchaͤtzt auch dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft, dieſe Kunſt oder dieſes Talent uͤbermaͤßig, 
und erniedriget in ſeinem Urtheile die Verdienſte 
und Talente anderer Art unter den Werth, wel— 
cher ihnen zukommt. Dadurch aber reißt er gleich⸗ 
ſam ſeine Wiſſenſchaft, und das in irgend einer 
Geiſtesarbeit erworbene Verdienſt, aus dem allge⸗ 
meinen Syſteme der menſchlichen Beſtrebungen 
nach Vollkommenheit heraus, in Verbindung mit 
welchem allein das ihm eigenthuͤmliche Verdienſt 
wahren Werth und Brauchbarkeit hat. Niemand 
treibt einen Zweig der Gelehrſamkeit auf die rechte 
Weiſe, welcher blind gegen den Zuſammenhang iſt, 
in welchem dieſer Zweig mit noch groͤßern Aeſten 
und dem ganzen Stamme ſteht. Alle ſolche un⸗ 
bändig große Gelehrten find Pedanten: und der 
Pedantismus iſt ein Roſt, welcher die am „ 
gearbeiteten Waffen am Tage des Treffens un⸗ 
brauchbar macht. Selten waren große Genies 
unmäßige Arbeiter. Zwar auch zum Theil, weil 
fie reitzbare Sinne hatten, und außer den Freu⸗ 
den, die ihnen die Ausuͤbung ihres Talents ge⸗ 
waͤhrte, auch Geſchmack an vielen andern Vergnuͤ⸗ 
gungen fanden, die ihnen weniger Arbeit koſteten. 
Aber gewiß liegt auch die Urſache darin, daß ſie 
die uͤbrige Welt und das Schoͤne und Vortreffliche, 
ſowohl der Natur als der Geiſteswerke andrer 
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Art gerne kennen und genießen wollen. Und ge⸗ 
wiß kehren fie von dieſem ihnen etwas fremdern 
Genuſſe zu ihrer Kunſt, nicht nur mit erneuerten 
Kräften, ſondern auch mit geſammelten Wee 
a zuruͤck. 7 

Der zweyten urſache gedenkt Cicero; in ine 
Büchern von den Pflichten. Der Gelehrte unter 
ſeinen Buͤchern, der Mathematiker unter ſeinen 
Werkzeugen, der Mahler an ſeiner Staffeley, al⸗ 
le dieſe, wenn fie unmaͤßig ihr Handwerk lieben, 
oder nach dem Ruhme der Vollkommenheit in dem; 
ſelben ſtreben, laſſen ſich ungern auch durch Pflich⸗ 
ten davon abrufen. Sie ſpringen Nothleidenden, 
oder Freunden weniger bereitwillig und ſchnell 
bey, als der etwas weniger beſchoͤftigte oder we⸗ 
niger ruhmfuͤchtige Gelehrte und Kuͤnſtler, oder 
der bloße Hausvater und Landmann. Alle an⸗ 
dern Verhoͤltniſſe des Lebens und der Geſellſchaft 
ſcheinen ihnen weniger Bezug auf ſie zu haben, 
wenn ſie nicht mit ihren Lieblingsarbeiten zuſam⸗ 
menhaͤngen. Die Menſchen, welche Dichter und 
große Schriftſteller nicht bewundern, oder vor 
ſchoͤnen Bildfänlen nicht in Erſtaunen gerathen, 
ſind enthuſiaſtiſchen Dichtern oder Kuͤnſtlern gleich⸗ 
guͤltige und unbedeutende Menſchen, gegen wel⸗ 
che auch die Neigungen des Wohlwollens, der 
Familienliebe, der Dankbarkeit, u. ſ.w. geſchwaͤcht 
werden, weil ſie an ihnen nicht das Wohlgefallen 
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finden, welches durch eine angenehme Unterhal⸗ 
tung erregt wird. Kurz es giebt eine gewiſſe 
Selbſtſucht, welche aus Wiſſenſchaft und Kunſt 
und dem unmaͤßigen Eifer fuͤr beyde entſtehen 
kann; ſo wie es eine andre giebt, welche aus der 
Liebe zum Gelde entſpringt. Alles aber, was 
uns vom großen Menſchengeſchlechte trennt, und 
uns gegen eine Menge unſrer Nebengeſchoͤpfe kalt 
und gleichgültig macht, ſchwaͤcht auch das Wohl: 
wollen und den Eifer, unſre Pflichten pünktlich 
gegen ſie auszuuͤben. 
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Zweyte Betrachtung. 


Unmaͤßigkeit der Begierde und Unmaͤßig⸗ 
keit des Genuſſes. 5 


Bey jeder Art der Unmaͤßigkeit giebt es einen 
Unterſchied zwiſchen den Ausſchweifungen der Bes 
gierden, und zwiſchen den Ausſchweifungen des 
Genuſſes. 

Auch dieſer Unterſchied iſt bey der Sinnlichkeit 
am deutlichſten; bey welcher uͤberhaupt alles, was 
Unmaͤßigkeit heißt, in großen Charakteren vorhan⸗ 
den iſt, und ſich am leichteſten beobachten laͤßt. 

Es giebt Menſchen, deren Begierden zu ſchla⸗ 
fen ſcheinen, wenn ſie nicht durch ſtarke Vers 
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anlaſſungen aufgefordert werden: aber einmahl ge; 
reitzt, werden fie auch unerfättlich. Wenn dieſe Men⸗ 
ſchen unter den Ihrigen ein ſtilles und eingezognes 
Leben führen; fo bleibt ihre Aufführung regel⸗ 
maͤßig, und ihr Charakter ſittlich. Wenn ſie 
aber in die große Welt, unter Verfuͤhrer und 

Ausſchweifende kommen: jo werden ſie uͤppig und 
zuͤgellos. 


Bey Andern iſt die Neigung zum ſchoͤnen Ge, 
ſchlechte, die Liebe zu einer guten Tafel, zu Ge⸗ 
ſellſchaft und Vergnuͤgen, von Jugend auf, wach 
und lebendig. Damit iſt ihre Imagination be⸗ 
ſtaͤndig erfüllt; darauf zielen alle ihre Entwürfe. 
Aber im Genuſſe der Vergnuͤgungen ſelbſt wiſſen 
ſie ſich ſo zu maͤßigen, daß weder ihre Geſundheit 
darunter leidet, noch ihre Geſchaͤfte dadurch ge⸗ 
ſtoͤrt werden. So erlangte F 
lieu ein hohes und geſundes Alter. 


So ſehen wir, in noch alltaͤglichern Beyſpie⸗ 
len, viele Privatleute von mittelmaͤßigem Vermoͤ⸗ 
gen, fuͤr gewoͤhnlich mit einem ſehr frugalen Tiſche 
und einer geringen Koſt vorlieb nehmen und bey 
derſelben vergnugt ſeyn; die doch felten zu einem 
Gaſtmahle gebeten werden, ohne daß fie ſich den 
Magen uͤberladeten. Andre wollen ihre Luͤſtern⸗ 
heit taglich befriediget haben: aber bey der Befrie— 
digung haͤlt ihre Verzaͤrtelung ſelbſt fie ab, das zu 
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ihrem Wohlbefinden unentbehrliche Maß zu uͤber⸗ 
ſchreiten. j 

Die Ausſchwelfungen der Begierden, wenn 
dieſelben beſonders mit Beſtrebungen und Entwuͤr⸗ 
fen verbunden find, wenn Verſtand und Witz aufs 
gebothen werden, um ſich die Gegenftände derfel« 
ben zu verſchaffen; ſcheinen etwas Edleres und 
Menſchlicheres zu haben, als die Ausſchweifun— 
gen im Genuſſe, wenn der Menſch von jenen nicht 
eher gereitzt wird, als bis dieſer vorhanden iſt. 
Auch das Thier liegt ſo lange in traͤger Ruhe, als 
der Gegenſtand ſeiner Begierden nicht gegenwaͤrtig 
iſt: aber, um den Raub, welchen es einmahl ger 
koſtet, oder das Weibchen, mit welchem es ſeine 
Luſt einmahl gebuͤßt hat, wieder aufzufinden, 
durchſtreift es Waͤlder und Berge. 

Auch find die Ausſchweifungen in den Bes 
gierden nach kuͤnftigem Vergnuͤgen, dem Koͤrper 
und Geiſte des Menſchen nicht ſo ſchaͤdlich, als die 
Unerſaͤttlichkeit im Genuſſe. Die Begierden be; 
ſchaͤftigen mehr die Einbildungskraft: die Genuͤſſe 
ſetzen mehr das Nervengebaͤude in Bewegung. 
Die Einbildungskraft aber kann eine laͤngere Span⸗ 
nung aushalten, als die Nerven. Ihre Bilder 
ſind uͤberdieß ſchwaͤcher, als die gegenwaͤrtigen 
ſinnlichen Eindruͤcke, und wirken alſo ſanfter auf 
Koͤrper und Gemuͤth. a 

So geht es zu, daß die Nicheliens, die 
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Lovelaces und ihres gleichen ein hohes Alter er⸗ 
reichen koͤnnen, obgleich ihre Sinnlichkeit unauf⸗ 
hoͤrlich ausſchweift. Aber ſie ſind einen weit 
groͤßern Theil des Lebens mit den Anſtalten zum 
Genuſſe der Luſt, mit der Anwendung aller Kuͤn⸗ 
ſte eines erfahrneu Wolluͤſtlings beſchaͤftiget, als 
mit dem Genuſſe der Wolluſt ſelbſt. Kein, auf 
eine gemeine Art, Liederlicher wird ſich von Krank⸗ 
heiten ſo frey und ſeinen Geiſt ſo heiter, als jene, 
erhalten koͤnnen. 

Aber dafuͤr ſind auch dieſe letztern weit ſchaͤd⸗ 
lichere Menſchen und verderben ihren Charakter 
nach und nach bis zur völligen Gefuͤhlloſigkeit ges 
gen Recht und Unrecht. Alle Achtung fuͤr ande⸗ 
re Menſchen und deren Rechte hoͤret bey ihnen auf, 
nachdem ſie ſo oft diejenigen, nach deren Liebe ſie 
trachteten, und von welchen ſie am meiſten ge⸗ 
liebt wurden, ungluͤcklich gemacht haben. 


* 


Bey der Unmaͤßigkeit der Begierden nach 
äußerem Gluͤck iſt eben dieſer Unterſchied, zwiſchen 
unmaͤßiger Begierde ſelbſt und unmaͤßigem Genuſſe 
bemerkbar. — Es giebt Ehrgeitzige, welche nicht 
ſtolz, und Habſuͤchtige, welche nicht karg ſind. — 
Der Ehrgeitz aber ſtrebt nach Ehre, der Stolz ge⸗ 
nießt derſelben. Ein ähnlicher Unterſchied iſt 
zwiſchen Habſucht und Geitz. 


In der That kommt bey dem Reitze, mit 
welchem Reichthum und Hoheit den größten Theil 
des Menſchengeſchlechtes ſo unwiderſtehlich an ſich 
ziehen, — noch weit mehr als bey den Genuͤſ— 
fen der feinern Wolluͤſtlinge, — das Vergnuͤ⸗ 
gen an einer gelungenen Unternehmung und an 
Beſiegung von Schwierigkeiten in Betrachtung. 
Maͤchtig und reich ſeyn iſt in der That etwas an⸗ 
genehmes, und verſchafft uns wirkliche Vortheile. 
Aber beydes hoͤrt auf, ſehr angenehm zu ſeyn, 
wenn man es lange geweſen iſt. Aber das Ver⸗ 
gnuͤgen, noch hoͤher emporzuſteigen, und ſein 
Vermoͤgen noch mehr anwachſen zu ſehen, iſt weit 
lebhafter und wirkt weit ſtaͤrker auf das Gemuͤth. 

Daher ſtreben die Koͤnige nach Eroberungen: 
weil es ſonſt fuͤr ſie kein Mittel giebt, ſich uͤber 
ihren gegenwaͤrtigen Stand zu erheben. 

Auch bey dieſer Claſſe der Unmäßigen, find die 
im Genuſſe Unmäßigen veraͤchtlicher, aber un: 
ſchaͤdlicher; — die in den Begierden Ausſchweil⸗ 
fenden ſind edler ſcheinende, aber gefaͤhrlichere 
Menſchen. Der Ehrgeitzige verwuͤſtet die Erde: 
der Stolze iſt nur denjenigen beſchwerlich, mit 
welchen er umgeht. Man lacht, oder aͤrgert 
fich vielleicht über den Geitzhals: aber man hat 
oft Urſache, Über den Habſuͤchtigen, — beſon⸗ 
ders, wenn er mit Macht und Einfluß bekleidet iſt, 
zu weinen. 
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Der nehmliche Unterſchied zwiſchen der Un⸗ 
maͤßigkeit in der Begierde, und zwiſchen der bey 
dem Genuſſe, findet ſich auch bey der dritten Art 
der Thaͤtigkeiten und Triebe, wobey der Menſch 
ausſchweifen kann: — ich meine bey denjenigen, 
welche in ihm ſelbſt ihr Ziel haben, — die auf 
Erlangung von Wiſſenſchaft oder Kunſtfertigkeit, 
auf Cultur irgend eines beſondern Talents, und 
alſo auf den angenehmen Genuß ſeiner in ba 

keit geſetzten Kräfte gehen. 

5 Dieſe Triebe trachten nach wahren Guͤtern, 
aber doch nach ſolchen, die andern untergeordnet 
ſind, und ihnen in einzelnen Faͤllen aufgeopfert 
werden muͤſſen. Wiſſenſchaft und Kunſt haben 
einen großen Werth: aber einen weit geringern, 
als die Erfuͤllung der Pflichten des Berufs und 
der Menſchenliebe; und ſie verdienen nicht, daß 
man ihnen Geſundheit, Leben, oder auch nur alle 
geſelligen Vergnuͤgungen aufopfere. 

Derjenige Liebhaber nun einer Wiſſenſchaft 
oder Kunſt, welcher auf die Erlangung einer ges 
wiſſen Vollkommenheit in denſelben, mehr von 
ſeiner Zeit und ſeinen Kraͤften wendet, als ſeine 
übrigen Privat: und oͤffentlichen Verhaͤltniſſe erlau⸗ 
ben, und ſich, durch die darauf gewandten Arbei⸗ 
ten, von den ihm obliegenden Geſchäften eines 
Hausvaters, vielleicht eines Staatsmannes, ab⸗ 
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halten läßt; — ſelbſt derjenige Gelehrte oder 
Kuͤnſtler von Profeſſion, welcher, ununterbro⸗ 
chen an ſeine Arbeit geheftet, ſich von derſelben, 
weder durch die Sorge fuͤr ſeine Geſundheit und 
für fein Hausweſen, noch durch die Hilfe, wel⸗ 
che er Nothleidenden zu leiſten hat, noch durch 
die allgemeinen Anforderungen, welche Natur 
und menſchliche Geſellſchaft an ihn machen, ab: 
rufen laſſen wills — alle dieſe Perſonen find die 
Unmaͤßigen dieſer Claſſe, in Abſicht der Be— 
gierden. 

Aber ſie ſind nicht immer zugleich diejenigen, 
welche im Genuſſe des von ihnen angebauten Ta⸗ 
lents, oder der von ihnen erworbenen Wiſſen— 
ſchaft ausſchweifen. 

Man genießt der Wiſſenſchaften, der Kunſt⸗ 
fertigkeiten, oder der Talente, welche man be⸗ 
ſitzt, entweder, in dem man ſich ſelbſt wegen die⸗ 
ſes Beſitzes hoͤher ſchätzet, und, durch dieſe ver- 
mehrte Hochachtung ſeiner ſelbſt, theils innere Zu⸗ 
friedenheit, theils dasjenige Selbſtvertrauen und 
die Dreiſtigkeit, im Umgange mit Menſchen, die 
in allen Geſchaͤften und Auftritten des Lebens ſo 
nuͤtzlich find, erhält; oder indem man die erworbe⸗ 
nen Talente zur Hervorbringung kleiner, mehr 
anmuthigen als ſchweren, Werke in jeder Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Kunſt anwendet; oder endlich indem 
man ſeine Talente vor Andern glänzen läßt, fie 
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durch ſeine Einſichten belehrt, durch ſeinen Witz 
ergetzt, oder durch ſeine Kunſtfertigkeiten in Be⸗ 
wunderung ſetzt, — durch alles dieß aber ihre 
Zuneigung und Achtung ſich erwirbt. 

Man kann alſo auch auf eine dreyfache Weiſe 
in dem Genuſſe ſeines Talents, ſeiner Wiſſenſchaft 
oder Kunſt ausſchweifen. 

Man kann zuerſt ſeine Wiſſenſchaft oder 
Kunſt, und ſich ſelbſt um derſelben willen, zu 
hoch ſchaͤtzen. Das Erſte macht den gelehrteſten 
oder talentvollſten Mann zum Pedanten: das 
Andere macht ihn ſtolz, anmaßlich und verachtend 
gegen diejenigen, welche in einer andern Gattung, 
ein vielleicht groͤßeres Verdienſt, als das ſeinige 
iſt, um die menſchliche Geſellſchaft haben. Oft 
werden auch gerade diejenigen, welche in einer be⸗ 
ſondern Kunſt am meiſten glaͤnzen, und ſich dieſer 
ihrer Erhabenheit über Andere mit dem größten 
Wohlgefallen bewußt ſind, zu deſto groͤßern Ver⸗ 
trrungen und Fehltritten in Sachen, die außer der 
‚ Sphäre ihrer Kunſt liegen, verleitet. Es trifft 
naͤhmlich bey ihnen ein, was Sokrates, als er 
um den Sinn des über ihn ausgeſprochnen Ora— 
kels zu erforſchen, die Dichter, Kuͤnſtler, und 
andern großen Maͤnner ſeiner Vaterſtadt aufſuch⸗ 
te, bey dieſen als einen, alle ihre Weisheit verdun⸗ 
kelnden, Flecken fand, daß ſie, weil ſie in einer 
einzigen Sache wirklich einſichtsvoller, als ihre 


Mitbuͤrger, waren, ſich Höhere Einſichten in allen 
andern Sachen zuſchrieben und alſo der Selbſt⸗ 
kenntniß, der hoͤchſten aller Wiſſenſchaften, ber 
raubt waren. 

Oder man kann, zweytens, berauſcht von 
dem Vergnuͤgen an der kleinſten Ausuͤbung eines 
Talents, ſich begnuͤgen, bloß die Blumen auf 
dem Felde ſeiner Kunſt oder Wiſſenſchaft zu 
pfluͤcken; da man, von Rechtswegen, mit Auf— 
opferung dieſes Vergnuͤgens, welter fortarbeiten 
ſollte, um bis zu den Fruͤchten zu gelangen. So 
bleiben manche Gelehrte, manche Philoſophen und 
Dichter, auf dem halben Wege zu der Vollkommen⸗ 
heit ſtehen, zu welcher die Natur fie beſtimmt 
hatte; weil ſie zu zeitig die ſchon erlangte Volk 
kommenheit zur Hervorbringung von Werken der 
Kunſt oder Wiſſenſchaft anwenden wollen. Um 
ein großer Schriftſteller, und uͤberhaupt in irgend 
einer Kunſt ein großer Mann zu werden, kann 
man nicht lange genug arbeiten, und nicht ſpaͤt 
genug vor dem Publicum auftreten. Der dem 
Genuſſe nacheilende Juͤngling, wenn er ſich ei⸗ 
niger Naturgaben, verbunden mit Kenntniſſen, 
bewußt iſt, unterbricht oft die ihm ſo unentbehr⸗ 
lichen Studien, um jetzt ſchon der Lehrer des Pu⸗ 
blieums, oder der Schoͤpfer eines eignen Werks 
zu ſeyn. N 

Auf eine drittte Weiſe ſchweifen talentvolle 
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und Wiſſenſchaft oder Kunſt anbauende Männer, 
in dem Genuſſe ihres Talents aus, wenn ſie ſich 
den geſellſchaftlichen Zerſtreuungen uͤberlaſſen, in 
welchen ſie ihre Einſichten, oder die Produkte 
ihres Witzes am leichteſten Andern mittheilen, und 
deren Beyfall erndten konnen. Dieß iſt beſon⸗ 
ders in großen Hauptſtaͤdten, wo Geſchmack und 
Luxus herrſcht, — dieß war beſonders in dem 
alten Paris der Fall. Die Einſamkeit, Stille 
und ausdauernde Arbeitſamkeit, welche dem Ge⸗ 
lehrten oder Kuͤnſtler, zur Hervorbringung großer 
Werke, unentbehrlich ſind, werden einem jungen 
geiſtreichen Manne entweder unmöglich, oder uns 
ſchmackhaft und unertraͤglich, wenn er zu oft an 
den Tafeln der Großen glänzt, im Kreiſe liebens⸗ 
wuͤrdiger Frauen mit ſeinen Talenten Beyfall fin⸗ 
det, und dergeſtalt das Intereſſe ſeiner Sinnlich⸗ 
keit oder ſeines Ehrgeitzes mit einer gewiſſen Aus⸗ 
uͤbung ſeines Talents vereinigen kann. 

Man ſieht leicht, daß, in dieſer Claſſe der 
Ausſchweifungen, die Unmäßigkeit in der Begier⸗ 
de und in den Beſtrebungen eines Gelehrten oder 
Kuͤnſtlers mehr der Erfuͤllung ſeiner uͤbrigen 
Pflichten ſchadet; daß hingegen die Unmaͤßigkeit 
im Genuſſe mehr der Vollkommenheit ſeiner Wiſ⸗ 
ſenſchaft, oder ſeines Talents ſelbſt, Eintrag 
thut. a 


Dritte Betrachtung. 


Welches ſind nun die Urſachen der Un⸗ 
mäßigfeit ? 


Sie find zum Theile allen Gattungen gemein, 
und zum Theile jeder Gattung eigenthuͤmlich. 

Ich werde auch ſie zuerſt bey der Sinnlichkeit, 
und ſelbſt in dem Koͤrper, aufſuchen; der eben 
hier ſeinen groͤßten Einfluß auf die Seele zeiget. 

Ich bemerke zuerſt, daß eine gewiſſe unnatuͤr⸗ 
liche Reitzbarkett derjenigen Theile des Nervenge⸗ 
baͤudes, welche den Sitz der Empfindung oder 
des ſinnlichen Beduͤrfniſſes ausmachen, und die 
Schaͤrfe der Säfte, welche durch dieſe Gefäße ab: 
geſondert werden, bey dem Thiere, ausſchweifen⸗ 
de Begierden und Unerſaͤttlichkeit im Geuuſſe her⸗ 
vorbringen. Die Schaͤrfe des Magenſaftes kann 
einen Heißhunger hervorbringen, der in eine wirk⸗ 
liche Krankheit ausartet und die ganze Maſchine 
zerruͤttet. So wird das Raubthier, durch lan⸗ 
ge Entbehrung der Nahrung, weit wuͤthender, 
als es gewohnlich iſt. — Auf gleiche Weiſe kaun 
ein unnatuͤrlicher Reitz in den Geſchlechtstheilen 
die Triebe der Wolluſt weit mehr verftärfen, als 
fie, nach der Analogie der übrigen Züge im Charak⸗ 
ter des Menſchen, haͤtte werden koͤnnen. 
Auch hieraus entſtehet, beſonders bey dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte, eine eben ſo ſchreckliche als 
gefährliche Krankheit. Die Wuth der Thiere, zur 
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Zeit der Brunſt, entſteht aus nichts, als aus 
dieſen koͤrperlichen Reitzen, die um fo gewaltſamer 
bey ihm zu wirken ſcheinen, je enger die Natur die 
Zeit des Vermoͤgens zur Begattung und der Be⸗ 
gierde darnach eingeſchraͤnkt hat. 

Was nun, wenn es in einem hoͤheren Grade 
vorhanden iſt, Krankheit und wuͤthende Leiden⸗ 
ſchaft hervorbringen kann: dieſes, in einem min⸗ 
dern Grade vorhanden, kann Unordnung im Koͤrper 
und unmaͤßige Begierde in der Seele hervorbringen. 

Ich bemerke zweytens, daß gemeimiglich von dem 
Thiere, und dem Menſchen, inſofern er Thier 
iſt, die eine koͤrperliche Luft unmaͤßlger begehrt und 
genoſſen wird, wenn das Vermögen und der Reitz 
zu andern Arten ſinnlicher Genuͤſſe fehlen; — 
und beſonders, wenn dem Koͤrper die Kraft und 
Behendigkeit abgeht, durch welche er ſich die gleich⸗ 
falls koͤrperliche Luſt einer abwechſelnden oder einer 
ſchnellen Bewegung verſchaffen kann. Die Trun⸗ 
kenbolde ſind ſelten ſtarke Eſſer, und es iſt ſelbſt 
eine der uͤbeln Folgen des unmaͤßigen Trinkens, 
daß es dem Menſchen die Eßluſt raubt. Der Li: 
ſterne hingegen, welcher gern an einer reichen und 
geſchmackvollen Tafel glaͤnzt, iſt gemeiniglich nuͤch⸗ 
tern. Und die ganze Claſſe der Wohllebenden in 
Europa, die Reichen und Großen, find in dem 
Maße nuͤchterner geworden, als ihr Gaumen mehr 
leckerhaft und ihre Kochkunſt vollkommener gewor⸗ 
den iſt. Der, welcher die Freuden der Liebe 
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über alles ſchaͤtzt, vergißt, von weit reitzendern 
Gegenſtaͤnden angezogen, leicht eines guten Ger 
richts oder eines feinen Weines. Nur inſofern 
die Geſellſchaft jener Leidenſchaft zu Huͤlfe kommt, 
und eine feine Schwelgerey auch die Lebensgeifter 
zu andern Vergnuͤgungen belebt, wird der Wolluͤſt⸗ 
ling zugleich dem Vergnuͤgen des Geſchmacksfroͤhnen. 

Insbeſondere aber ſehen wir, auch ſchon im 
Kinde, — noch vielmehr im Juͤnglinge, wie 
leicht ſie Eſſen und Trinken vergeſſen, und von ei⸗ 
ner lang gewuͤnſchten Mahlzeit aufſpringen, wenn 
ſie mit den Genoſſen ihres Alters und ihrer Mun⸗ 
terkeit laufen, ringen, ſich baden oder auf irgend 
eine Art thaͤtig ſeyn koͤnnen. Nur die Schwer⸗ 
faͤlligkeit und Langſamkeit des Körpers, welche 
entweder eine Folge des urſpruͤnglich fehlerhaften 
Baues, oder Anzeige einer Krankheit iſt, wird 
einen oder den andern Knaben vielleicht noch an 
ſeinen Stuhl und ſeinen noch nicht geleerten Teller 
feſſeln; indeß die andern ſchon ins Feld hinaus 
eilen, und unter Scherz und Bewegung des Hun⸗ 
gers vergeſſen. 

Mit dieſen koͤrperlichen Urfathen ſind die, 
welche in der Seele liegen, analogiſch; und ich 
werde ſie an jene unmittelbar anſchließen. 

Ohne Zweifel giebt es auch in dem Empfin⸗ 
dungsvermoͤgen der Seele und in der Reitzbarkeit 
jedes innern Sinnes einen natuͤrlichen und ange⸗ 
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bohrnen Unterſchied des Grades: welcher Unter⸗ 
ſchied bis zu einer ſolchen fehlerhaften Diſpoſition 
des Geiſtes ſteigen kann, als die Neigung des Koͤr⸗ 
pers, ſcharfe Saͤfte zu erzeugen, iſt. Da aber 
alle ſolche Unterſchiede in den Grundanlagen der 
Seele ganz einfach und durch kein Merkmahl be⸗ 
ſtimmbar find: fo bleibt es freylich immer im Dun⸗ 
keln, ob jener urſpruͤngliche Hang zu gewiſſen Uns 
maͤßigkeiten in der Seele ſelbſt liege, oder bloß auf 
Rechnung der koͤrperlichen Werkzeuge zu ſetzen ſey. 

Deutlicher aber iſt es: daß das Gemuͤth um 
deſto heftiger eine Art von Vergnuͤgen begehrt 
und deſto ungerner von deſſen Genuſſe abſtehet, 
je weniger es andre Vergnuͤgen kennt, oder zu de⸗ 
ren Genuſſe das noͤthige Vermögen hat. Derje⸗ 
nige Menſch wird leicht ausfchweifend ſinnlich, 
der an die Stelle der aufhoͤrenden Sinnenluſt kein an⸗ 
dres Vergnügen zu ſetzen weiß: denn etwas von ange⸗ 
nehmen Eindruͤcken will der Menſch in jedem Augen⸗ 
blicke in ſich gewahr werden. Ich habe deßwegen ſchon 
geſagt, daß es ein Grund der Maͤßigung, in der 
Begierde, fo wle in dem Genuſſe jedes Sinnes iſt, 
wenn alle audern gleich wach, thaͤtig, und zur 
Wahrnehmung oder Empfindung ihrer Gegen⸗ 
ſtaͤnde recht aufgelegt ſind. Wer von dem Ver⸗ 
gnuͤgen der Tafel, wie Friedrich der zweyte, 
aufſtehen kann, um in ſeinem Cabinette Verſe zu 
machen, oder ſich mit der Leſung guter Autoren zu 
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ergetzen, wer von dieſem Studium ſchnell, zu 
Pferde ſitzend, auf den Uebungsplatz der Trup⸗ 
pen hinauseilt, und indem er Luft und Bewe⸗ 
gung genießt, zugleich eines ferner koͤniglichen Aemter 
erfuͤlt, dann wieder zu Hauſe die Raͤthe und Mi⸗ 
niſter, mit welchen er die Geſchaͤfte des Tages ab⸗ 
macht, und dieſe endlich nur entlaͤßt, um 
geiſtreiche und witzige Geſellſchafter zu 
einem ausgeſucht wohlſchmeckenden Abendeſſen 
hereintreten zu ſehen: dieſer Mann wird ſchwer—⸗ 
lich weder Sklave des Gaumens, noch des Weines, 
und vielleicht eben ſo wenig der Weiber ſeyn. 

Beſonders ſind es die beyden edlern Sinne, 
Geſicht und Gehoͤr, welche die Aufmerkſamkeit 
des Menſchen von den Genuͤſſen der niedern Sin⸗ 
ne ablenken, und ihm fuͤr alle Aufopferungen, 
welche die Maͤßigkeit, in Abſicht derſelben, for⸗ 
dert, eine gleich bereite Schadloshaltung in dem 
Vergnügen an der ſchoͤnen Natur und ihrer Nach⸗ 
ahmung in der Kunſt darbiethen. 

Was der edlere Sinn fuͤr den unedlern thut, 
das thun Witz und Verſtand fuͤr alle Sinne. Es 
iſt faſt unmoͤglich, daß ein denkender Mann, ein 
philoſophiſcher Kopf, wie Newton oder Voltaͤre, 
ein Schlemmer oder Schwelger ſeyn ſollte. 

Jemehr aber ſich die Denkkraft zu jenen gro⸗ 
ßen und alles umfaſſenden Gedanken der Sitt; 
lichkeit und der Ordnung, in den Handlungen wie 


in den Empfindungen, erhebt, deſto mehr wird 
die Maͤßigkeit in den niedrigern Trieben und Ge⸗ 
nuͤſſen der Seele, durch den ſchnellen Uebergang, 
welchen der vernänftige Mann vom thieriſchen 
Genuſſe zu den hoͤchſten Betrachtungen der Ver⸗ 
nunft und der Religion zu machen weiß, geſichert. 

Bey den Begierden nach aͤußerm Gluͤcke, 
und den daran haͤngenden Genuͤſſen, liegen die 
Urſachen der Unmaͤßigkeit zum Theil eben dar⸗ 
in, wo wir fie bey der Sinnlichkeit antrafen. 
Ein kalter, gegen den Sinnenreitz ſtumpfer, von 
Mablerey, Bildnerey, Muſik und Werken der 
Dichtkunſt wenig geruͤhrter, und noch dazu we⸗ 
nig geſelliger und zum Umgange wenig fähiger 
Mann: — wenn dieſer uicht das Geld lieb: 
te, und iu der Vermehrung deſſelben einen End: 
zweck ſeiner Thaͤtigkeit faͤnde: was wuͤrde ihn von 
einem Automat unterſcheiden? Der Ehrgeitzige 
und Herrſchſuͤchtige kann zwar auch zuweilen ſinn⸗ 
lich, auch wieder in andern Fällen nach dem Ruh⸗ 
me eines witzigen Kopfes, eines Gelehrten, u. ſ. w. 
begierig ſeyn. So rivaliſirte Richelieu mit Cor⸗ 
neille, und bediente ſich ſogar ſeiner politiſchen 
Macht, um ſeinen dichteriſchen Ruhm aufrecht zu 
erhalten. Aber in der Regel ſind die Eroberer, 
die, welche mit Vernachlaͤſſigung aller Menſchen⸗ 
rechte oder aller Verhaͤltniſſe der Freundſchaft und 
Schicklichkeit, nur nach den oberſten Stellen im 
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Staate oder in der Welt ſtrehen, gefühllos gegen 
die Verguägungen der Einbildungskraft, des ge 
ſelligen Lebens und des einſamen Nachdenkens. 
„Eine zwente Urſache unmäßigen. Geld, und 
«Cht;Geites ß ohne Zweifel, die Porbergegange 
‚nr, Ältere, Hnnäigieis, der Pester ach fun hen 
Freuden, nach Pracht, nach den Dienstleitungen 
einer großen 0 b ſelbſt nach den Halte: 
Raug und Reichthum geben, un, 


de von dem Endzwecke auf die Mittel übergeht, aus 
der Sinnlichkeit der Ehrgeit und dle Habſucht 
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entſpringen. Zuweilen find dieſe beyden Triebfer 
dern, wenn ſie zu Leidenſchaften ausſchweifen, 
nur Verirrungen eines edlern Triebes, des Trie⸗ 
bes nach Vollkommenheit. Dieß iſt bey der Ehre 
augenſcheinlich. Man will deßwegen ſo gerne 
Bewunderer oder demuͤthige Diener haben: weil 
man von ſeiner eignen perſoͤnlichen Erhabenheit, 
an der man vielleicht noch insgeheim zweifelt, durch 
ſolche laute Zeugniſſe Anderer verſichert ſeyn will. 
Aber auch ſogar den Beſitz des Reich thums 
kann man in unſern Tagen wohl mit Vollkommen⸗ 
heit verwechſeln: nachdem die Begierde nach ihm 
fo allgemein geworden, und die Schätzung der Per⸗ 
ſonen, welche einen großen Reichthum erworben 
haben, ſo ſichtbar ift. f 

Wenn endlich die Wißbegierde, die Kunſt⸗ 
liebhaberey, und uͤberhaupt die Begierden oder die 
Genuͤſſe, welche aus dem Verſtande, dem Witze 
und den Talenten entſpringen, bey einem Men⸗ 
ſchen das Maß der Pflicht uͤberſchreiten: ſo liegt 
gemeiniglich eine der folgenden zwey Urſachen zum 
Grunde. 

Entweder es iſt nicht wahre, reine Liebe der 
Wiſſenſchaft, welche den Menſchen beſeelt: ſon⸗ 
dern er ſucht, vielleicht ohne es ſelbſt zu ahnden, 
den Ruhm und das Gluͤck, welche Talente und 
der Ruf derſelben geben koͤnnen. Und wie es den 
Habſuͤchtigen geht, daß fie zuletzt das Vergnuͤgen, 
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um deſſentwillen ſie reich ſeyn wollten, vergeſſen 
und bloß in der Anhaͤufung des Geldes, ohne Ges 
brauch deſſelben, ihre Befriedigung finden: ſo 
geht es auch manchen dieſer Wißbeglerigen, und 
nach Geiſtes⸗Ausbildung Strebenden. Ehrgeitz 
und Verlangen, in der Welt ihr Gluck zu machen, 
waren vielleicht die erſten Triebfedern, welche bey 
ihnen den Fleiß des Lerneus erweckten, und das 
Streben nach einer hoͤhern Cultur des Geiſtes ver⸗ 
anlaßten. Und daß dieß wirklich ihre Triebfedern 
waren: davon giebt ſelbſt die Unmaͤßigkeit jenes 
Fleißes, und das Stuͤrmiſche und Uebertriebene 
dieſes Strebens einen Beweis. Denn jenen Lei⸗ 
denſchaften iſt die Heftigkeit und die Hitze eigen. 
Aber die Wahrheitsliebe, der aͤchte Unterſuchungs⸗ 
geiſt, und das Verlangen nach innerer Vollkom⸗ 
menheit find ſanfte Neigungen, und veranlaſſen 
nur ein ruhiges Beſtreben. Die Newlone und 
Haller arbeiten nie ſtuͤrmiſch, aber unaufhoͤrlich, 
— und werden auch deßwegen alt. Selbſt das 
hohe Dichter » Genie verbindet Feuer und Begeiſte⸗ 
rung mit Ruhe. 8 

Wenn aber auch jenes leidenſchaftliche Ver⸗ 
langen, Einſichten oder Talente in einem unge⸗ 
woͤhnlichen Grade zu beſitzen, und der damit zu⸗ 
ſammenhaͤngende unmaͤßige Fleiß zur Erwerbung 
derſelben, bey unſern obigen Wißbegierigen, aus 
Begierden ganz anderer Art, entſtand: ſo wurden 
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fie doch vielleicht, während der Beſchaͤftigung, von 
den Reitzen der Wiſſenſchaft und eines ſich ausbil⸗ 
denden Talents gewonnen, verlohren ihre erſten 
Endzwecke, den Ruhm, das Emporkommen in der 
Welt, und alle, zuerſt beabſichtigten, äußern Be 
lohnungen der Geiſtes⸗Cultur aus den Augen, und 
wurden achte Liebhaber der Weisheit. Aber der 
jenen erſten Triebfedern eigenthuͤmliche Charakter 
der Heftigkeit und des Hanges zu Aus ſchweffun⸗ 
gen blieb den von ihnen abgeleiteten Begierden und 
Beſtrebungen auch dann noch eigen, da dieſe letz⸗ 
tern, in ihrem unmittelbaren Gegenſtande, — der 
Vervollkommnung des Geiſtes ſelbſt, — einen hin⸗ 
laͤnglich anziehenden Endzweck gefunden hatten. 

Eine zweyte Urſache, welche bey Perſonen, 

die ſich mit unmaͤßigem Eifer den Wiſſenſchaften er⸗ 
geben, und nach dem Ruhme oder nach den we; 
ſentlichen Vortheilen eines philoſophiſchen oder 
dichteriſchen Geiſtes trachten, oft obwaltet, iſt 
entweder ein Mangel an natuͤrlicher Empfindlich⸗ 
keit des Herzens, an liebreichen Neigungen und an 
den Gelegenheiten, ſie zu aͤußern; oder ſie liegt 
in einer Unfaͤhigkeit dieſer Perfſonen, andern Mens 
ſchen im Umgange zu gefallen. 

Nichts iſt ſo gut im Stande, den Gelſes⸗ 
Vergnügungen das Gegengewicht zu halten, als 
die Vergnuͤgungen des Herzens. Derjenige Ge⸗ 
lehrte, welcher von Jugend auf in einer liebevol⸗ 
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len Familie gelebt hat, von derſelben noch jetzt um: 
geben iſt, und in vielen, und angenehmen Verbin⸗ 
dungen der Verwandtſchaft und Freundſchaft ſte⸗ 
het, wird ſelten zu dem uͤbertriebnen, ungeſelli⸗ 
gen und pedantiſchen Fleiße kommen, welcher den, 
in Kloſterſchulen erzogenen, einſam lebenden, und 
unverehlichten Gelehrten eigen zu ſeyn pflegt, 
Außer den Uebungen des wirklichen Wohlwol⸗ 
lens, iſt es der Umgang, welcher uns von unfern 
liebſten Studien am leichteſten abzieht: und kaum 
wird jemand ſich dieſe Zerſtreuung verſagen, 
welcher in ſich die Geſchicklichkeit fuͤhlt, das Ver⸗ 
gnüͤgen der Geſellſchaft zu genießen, und zu demſel⸗ 
ben beyzutragen. Je ungebildeter die Sitten 
eines Gelehrten ſind, je weniger er gelernt hat, 
feine Gedanken kurz und mit Anmuth auszudruͤ⸗ 
cken, und je weniger er ſich zu den Aufopferungen 
entſchließen kann, welche die Geſellſchaft, in Ab⸗ 
ſicht unſerer Meinungen und unſers Geſchmacks, 
fordert: deſto tiefer wird er ſich in feine Einſam⸗ 
keit zurückziehn, und einem deſto unmäßigern Fleiſ⸗ 
fe wird er ſich ergeben, 
* 75 
Von dieſen jetzt aufgezaͤhlten Urſachen aller 
oben angegebenen Arten der Unmaͤßigkeit: — wel; 
che koͤnnen wohl bey unſerm idealiſchen Menſchen 
Statt finden, — den, nach unſrer Vorausſetzung, 
33 ; 


— 134 — 


die Natur nach ihrer beften Form gebaut, und eis 
ne gluͤckliche Verbindung aller Umſtaͤnde, nach dem 
Geiſte dieſer erſten Anlagen, ausgebildet hat? 

Er kann, zuerſt, keine unnatuͤrlichen koͤrperli⸗ 
chen Reitze haben, die ſo oft bey ausſchweifenden 
Begierden zum Grunde liegen. Sein Koͤrper iſt 
vollkommen geſund gebaut: und jedes ſeiner Ab⸗ 
ſonderungsGefaͤße ſcheidet aus dem milden Blu: 
te Saͤfte gleicher Art. Kein Theil, weder ein in⸗ 
nerlicher noch ein aͤußerlicher, iſt uͤbermaͤßig ſtark, 
und entzieht den übrigen ihre Empfindlichkeit und 
ihre Kraft. Daher ein Gleichgewicht der verſchle⸗ 
denen Beduͤrfniſſe; — und beſonders ein leichter 
Uebergang von den Genüſſen einzelner Sinne, zu 
den Vergnuͤgungen, die aus der Thaͤtigkeit des 
ganzen Koͤrpers entſtehen. 

Einen aͤhnlichen Zuſtand der Dinge finden 
wir auch in der Seele dieſes Menſchen wieder. 

Welches waren hier die voruehmſten Schutz⸗ 
wehren der Maͤßigung? — Sie liegen in den 
Schranken, welche ein Sinn dem andern, die 
Denkkraft allen Sinnen, die Vernunft der Denk 
kraft, die Begierde nach Eigenthum und Ehre 
den ſinnlichen Vergnuͤgungen, das Verlangen nach 
Geiſtescultur dem Ehrgeitze und der Habſucht, 
die gefelligen Neigungen der bloß eiteln Wißbegler⸗ 
de, und endlich die Begierde nach Ordnung und 
Harmonie allen Neigungen überhaupt ſetzen. — 


Und diefes Vermögen ſelbſt, ſich gegenſeltig im 
Zaume zu halten, woher erlangten dieß die ver⸗ 


ſchiedenen Triebfedern der Begierden? — Durch 


das Gleichgewicht der Kraͤfte ſelbſt, oder vielmehr 


durch diejenige Proportion derſelben, wonach die 


edlere Kraft uͤber die unedlere die Oberhand hat. 

Aber wodurch unterſchied ſich die urſpruͤngliche 
f Form, und die letzte Ausbildung des wahren, in 
feiner Gattung als Ideal aufzuſtellenden, Mens 
ſchen, als eben durch dieſe Proportion? 

Ich würde nur den Leſer durch Wiederhoh⸗ 
lungen ermuͤden, wenn ich noch ein Wort hinzu⸗ 
ſetzen wollte, um zu beweiſen, daß die Anlage zur 
Tugend der Maͤßigung urſpruͤnglich in der menſch⸗ 
lichen Natur liege, und die Tugend ſelbſt, bey der 
beſten Entwickelung dieſer Anlagen, im aten 
Menſchen nicht ausbleiben koͤnne. 


’ 


* Tapferkeit. 


Ich habe mich bey der Tugend der Maͤßl⸗ 
gung lange aufgehalten: weil ſie, in der That, 
von einer gewiſſen Seite angeſehen, alle Tugen⸗ 
den unter ſich begreift. Ich werde bey der Tu⸗ 
gend der Tapferkeit „ welche nur einen ſpeclellen 
Gegenſtand hat, kuͤrzer ſeyn koͤnnen. 

34 


“ 


Es giebt, wie ich ſchon an einem andern Orte 
gezeigt habe, mehrere Arten und urſachen der Ta⸗ 
pferkeit. — Es giebt eine Tapferkeit des Bluts; 
eine andre der Einſichten und des Verſtandes; — ei 
ne dritte, welche aus dem Herzen und den geſelligen 


Neigungen entſteht; eine vierte Urſache des Muths 


liegt in dem Unwillen gegen das Unrecht; die letzte 
und edelſte endlich liegt in der Liebe zur Ordnung! 
es ſey die Ordnung in der buͤrgerlichen Geſellſchaft, 
oder in unſern Handlungen ſelbſt. | 

Welche von dieſen RE Arten der 
Tapferkeit könnte nun wohl unſerm Ideal und — 
praſentanten der Menſchheit fehlen ? 

Koͤnnte es, zuerſt, diejenige Art der Tapfer⸗ 
keit ſeyn, welche die eigentliche Bravour ausmacht, 
und von welcher ein ſehr tapferer General ſagte, 
daß ſie auch bey Helden waudelbar ſey, und nicht 
immer von dem, was ſie den einen Tag leiſte, auf 
das, was man den folgenden von ihr erwarten 
koͤnne, ſchließen laſſe. 

Dieſe Bravour entſtehr aus dem bloßen Bes 
wußtſeyn und dem Gefühle eigner Kraft, welche 
die Hoffnung giebt, daß man die Angriffe des Fein⸗ 
des uber winden und vr der er entgehen 
werde. 5 

Sie iſt im Menſchen we 935 chieriſch, 


halb geiſtig. 


Die erſte 3 and dem bloßen Gefühle 
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der koͤrperlichen Kraft, aus dem einer vollen Ger 
fundheit, aus der Staͤrke der feſten Theile, aus 

der Dichtigkeit und dem ſchnellen Umlaufe des Blu⸗ 
tes, und aus dem Feuer der daraus eee 
Lebensgeiſter. 

Dieſe Urſachen allein machen das Thier oder 
den Wilden beherzt, wenn noch eine heftige Be⸗ 
gierde, oder die Nachſucht hinzukommt. — In 
der alten Welt, ſelbſt noch in der Homeriſchen 
Heldenzeit, werden alle feigen Maͤnner als Schwaͤch⸗ 
linge, und alle tapfern Männer als mit rieſenhaf⸗ 

ter Staͤrke begabt, geſchildert. 
Bey dem wahren, d. h. dem civiliſirten Mens 
ſchen, deſſen Vernunft ausgebildet iſt, giebt es 
noch eine andere Kraft, deren Bewußtſeyn ihn 
muthig machen kann: das iſt die Kraft ſeines Gei⸗ 
ſtes. Sie iſt weniger erklaͤrlich, als die Kraft des 
Koͤrpers: weil man die Sehnen und Nerven der 
Seele nicht ſehen kann: aber ſie iſt wirklich vor⸗ 
handen. Sie iſt von der Staͤrke einzelner Talen⸗ 
te unterſchieden. Sie zeigt ſich bey Ertragung 
der Leiden als Stärke der Seele, und bey Hand⸗ 
lungen als Muth. — Aus ihr entſteht die Ent; 
ſchloſſenheit, — in demjenigen Sinne des Worts 
genommen, nach welchem es die Beharrlichkeit bey 
den einmahl gefaßten Entſchluͤſſen bedeutet. Wenn 
dieſe Entſchloſſenheit achter Art, und nicht mit 
bloßer Hartnaͤckigkeit gemiſcht iſt: ſo liegt bey ihr 
35 ; 
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das Bewußtſeyn, daß man gewoͤhnlicher Weiſe 
richtig urtheile, und alſo keine Urſache habe, von 
ſeinen Entſchluͤſſen wieder abzugehen, zum Grunde. 

So viel ſieht man wohl, daß ein gewiſſes Ge⸗ 
fuͤhl ſeiner geiſtigen Erhabenheit dem Menſchen 
Selbſtvertrauen und in ſchweren Faͤllen gute Hoff⸗ 
nung geben koͤnne; daß der, welcher Einſichten ge⸗ 
nug zu haben glaubt, ſich aus verwickelten Um⸗ 
ſtaͤnden heraus zu finden, Lebhaftigkeit und Thaͤtigkeit 
genug, um Hinderniſſen und Gegnern gewachſen 
zu ſeyn, der endlich ſich ſo redlicher Abſichten und 
einer ſo guten Sache bewußt iſt, daß er auf die 
Huͤlfe Andrer, und ſelbſt, wenn er unterliegt, auf 
ihren Beyfall rechnen kann, auf die Gefahren weni⸗ 
ger achtet, von welchen Andere abgeſchreckt wer⸗ 
den. Denn nicht immer iſt es die unmittelbare 
Furcht des Todes und der Wunden, welche feig 
macht: es iſt weit oͤfter die Furcht vor dem Miß⸗ 
lingen des Unternehmens. Der wahrhaft Tapfe⸗ 
re denkt nicht einmahl ſo weit hinaus, ſondern 
traut ſeinen Kraͤften oder ſeinem Gluͤcke, daß ſie 
ihm den Sieg verſchaffen werden, ehe poſitives 
Uebel ſich ihm nähern kann. 

Von dieſer doppelten Kraft liegt der Keim in 
dem gluͤcklich gebohrnen, — ) und die reife 
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2 In dem Sinne des hominis bene nati, hom. 
ms bien ns. 


Frucht findet fich in dem gehörig ausgebildeten 
Menſchen. Alles iſt, wie wir gejehen haben, 
bey der Bildung des menſchlichen Koͤrpers, auf Ge⸗ 
ſundheit und Kraft angelegt, auf eine ſolche Mi⸗ 
ſchung und Bewegung des Blutes, welche alle 
Theile, wohin es umlaͤuft, belebt, ohne ſie fieber⸗ 
haft zu reißen, und auf eine ſolche Ernährung der 
äußern Glieder, welche ihnen Spannkraft und 
mechaniſche Staͤrke zugleich giebt. 

Auf gleiche Weiſe iſt der menſchliche Geiſt aus 
einer ſolchen Verkettung und Harmonie vieler ein⸗ 
zelnen Kraͤfte gebildet, welche eben durch dieſen 
Zuſammenhang und dieſe Proportion zu einer ein⸗ 
zigen Kraft, zu der des ganzen Geiſtes, ſich vers 
einigen. Dieſe letztere zeigt ſich nun nicht mehr 
durch eine groͤßere Geſchicklichkeit bey einzelnen Ver⸗ 
richtungen, ſondern in der Energie, mit welcher 
der Menſch uͤberhaupt handelt und wirkt, 

Jede Kraft aber hat, vermoͤge ihrer Natur, 
ein Verlangen, ſich zu äußern. Se größer fie iſt: 
deſto größere Thaten will fie thun. Man kann 
nicht große Thaten thun, als indem man große 
Schwierigkeiten uͤberwindet. Und unter allen 
Schwierigkeiten ſind Gefahren die groͤßten. 

So gefihieher es, daß der Menſch, welcher 
ſich einer großen Körper; oder Geiſtes⸗Kraft bewußt 
iſt, auch in ruhigen Zeiten nach gefahrvollen Un⸗ 
ternehmungen verlangt. Er wird alſo deſto we— 
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niger ſich den Gefahren entziehen, wenn Bewe⸗ 
gungsgruͤnde einer noch wichtigern Art zu Ueber: 
nehmung derſelben auffordern. 

Die zweyte Art der Tapferkeit iſt die des 
Verſtandes und der Einſichten. 


Sie iſt zwiefach: oder vielmehr, es ſind 
zwey Arten von Einſichten, welche Tapferkeit her⸗ 
vorbringen. 


Es iſt, zuerſt, die Einſicht, daß man fi 
einer gegenwaͤrtigen ſchmerzhaften Operation uns 
terwerfen muͤſſe, um einen ſonſt unheilbaren Scha⸗ 
den wegzuſchaffen, und ſich dadurch die Geſund⸗ 
heit fuͤr die ganze Zukunft zu ſichern. Jede Ge⸗ 
fahr, welche man übernimmt, iſt ein ſolches ge- 
wagtes und ſchmerzhaftes Heilmittel eines kuͤnfti⸗ 
gen groͤßern Uebels. Dieß iſt am meiſten bey 
dem Kriege ſichtbar, welcher alle Gefahren in ſich 
vereiniget, und welcher am oͤfteſten den Menſchen 
zu Beweiſen der Tapferkeit auffordert. 

Es kommt alſo hierbey auf eine richtige Vor⸗ 
ausſehung der Zukunft, und auf die Berechnung 
einer doppelten Wahrſcheinlichkeit an: einmahl der 
Wahrſcheinlichkeit, daß das kuͤnftige Uebel wirklich 
erfolgen, und groͤßer ſeyn werde, als dasjenige, wel⸗ 
chem man ſich jetzo ausſetzt; und zweytens, der 
Wahrſcheinlichkeit, daß durch die gefahrvolle Un⸗ 
ternehmung dem zu befuͤrchtenden Ungluͤcke wirk⸗ 
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lach werde vorgebeuget und 8 — an dit 
Zukunft geſichert werden. 

Da ſich nun dieſe — nie oblig 
aufs Reine bringen laſſen: ſo iſt die Fahigkeit, 
dieſelben doch mit Gluͤck anzuſtellen, und aus 
nicht ganz deutlichen Grunden eine richtige Schluß 
folge, in Abſicht der Zukunft, zu ziehen, immer 
fuͤr eine beſondere, von der allgemeinen Maſſe der Er⸗ 
kenntnißkraͤfte getrennte, Faͤhigkeit gehalten wor⸗ 
den. Sie iſt eine höhere Gattung des richti⸗ 
gen Blicks, oder der justesse d'esprit, welche 
ſelbſt in dem Vermoͤgen beſteht, da, wo weitlaͤuf⸗ 
tige Ueberlegungen nicht Statt finden, doch die 
Wahrheit einzuſehen, und welche allen, zu großen 
Geſchaͤften von der Vorſehung berufnen, Maͤn⸗ 
nern unentbehrlich iſt. Dieß muͤſſen aber auch 
nothwendig muthvolle Maͤnner ſeyn. 

In der That, Perſonen, welchen es mehr 
mahls gelungen iſt, die Zukunft zu errathen, und 
ohne daß fie ſich der Gründe deutlich bewußt wa⸗ 
ren, bey elner gefahrvollen Unternehmung richtig 
trafen, wo ſie wagen und wo ſie ſich zuruͤckziehen 
ſollten: — dieſe werden gewiß einer neuen Ge⸗ 
fahr bereitwilliger, als Andre, entgegengehen, und 
während derſelben beherzter ſeyn. 

Eine zweyte Art der Einſichten, welche zur 

Tapferkeit fuͤhret, iſt die Einſicht, daß in der La⸗ 
ge, in welcher ſich der Menſch auf Erden befin⸗ 


det, — umgeben von Naturfräften, von welchen 
die ſeinigen weit uͤbertroffen werden, die ihm im⸗ 
mer den Untergang drohen, und dieſen Untergang 
auch endlich, langſam oder ſchnell, herbeyfuͤhren, 
der Menſch keinen ruhigen Augenblick haben koͤn⸗ 
ne, wenn er Verletzung und Tod übermäßig fürd)- 
ter. Es iſt die Einſicht, daß mit jeder nuͤtzlichen 
Thaͤtigkeit, welche er unternimmt, neue Gefah⸗ 
zen verbunden find, denen er ſich dabey freywillig 
ausſetzt; daß dieſe Gefahren mit der Wichtigkeit 
der Handlung und der Nuͤtzlichkeit der Unterneh; 
mung wachſen; und daß niemand ſein Leben wahr⸗ 
haft zu ſeinem eigenen Beſten und zum Beſten 
der Geſellſchaft nutzen kann, der ſich nicht oft 
der Gefahr ausſetzt, es zu verlieren. 

Und fuͤhrt nun nicht die Natur den Men⸗ 
ſchen, indem ſie in ihm ihre Anlagen entwickelt, 
nothwendig zu dieſen beyden Erkenntniſſen? 

Wir haben ſchon geſehen, daß dieſer aͤchte 
Naturmenſch die Tugend der Klugheit beſitze: und 
jene Einſichten gehoͤren ganz vorzuͤglich zur Klug⸗ 
heit, Wir haben ferner geſehen, wie ſorgfaͤltig 
die Natur, bey der Abſtufung der Kraͤfte, welche 
ſie dem Menſchen gab, es darauf angelegt hat, 
ihn nicht wiſſenſchaftliche und allgemeine Erkennt⸗ 
niſſe über alles ſchaͤtzen zu lehren, ſondern feine 
Aufmerkſamkeit vornehmlich auf das Praktiſche, 
und beſonders auf die Ueberſicht des ganzen menſch⸗ 
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lichen Lebens zu richten. Dieſe aber iſt es eben, 
welche uns die richtige Berechnung der Wahrſchein⸗ 
lichkeiten lehrt; dieſe iſt es, welche uns die Be. 
obachtung aufdringt „ daß wir ganz unthaͤtige und 
unnuͤtze Automate ſeyn müßten, wenn wir uns 
vor aller Gefahr ſcheuen und zuruͤckziehen wollten. 
Es giebt, drittens, eine Tapferkeit des He 
zens und der Geſelligkeit. 
Bey den Thieren wird das Maͤnnchen nur 
durch Begierden, beſonders durch den Hunger 
und die Brunſt, muthig. Nur das Weibchen 
ficht aus Liebe, für ihre Jungen. So lange die⸗ 
ſe unter der Pflege ihrer Mutter ſind, iſt die 
Mutter auch unter den furchtſamſten Thierarten 
beherzt. Sobald die Jungen verlohren gegangen, 
oder erwachſen find, kehrt fie zu ihrer natürlichen 
Feigheit zuruͤck. 
Auch bey den Menſchen iſt es von jeher fuͤr 
die groͤßte Aufmunterung zu tapferem Widerſtande 
gegen einen Feind angeſehen worden, wenn man 
ihnen vorgeſtellt hat, daß ſie fuͤr Heerd und Altar 
d. h. fir ihre Familien, für Weib und Kind, fiir 
alle die Perſonen, welche ihnen theuer waren, 
ſtritten. 
Die alten Deutſchen führten deßwegen ihre 
Weiber mit in den Krieg, um durch die Liebe fuͤr 
ſie und durch die Begierde, ſie zu beſchuͤtzen, 
zum kriegeriſchen Muthe angefeuert zu werden. 


Der Barbar muß, wie es ſcheint, dieſe Pexfor 
nen, fuͤr welche er ſein Leben wagt, ſehen. Der 
Geſittete darf nur an ſie denken: aber auch 
Für ihn iſt dieſes Andenken ung die lebhafte Ans 
haͤnglichkeit an ſie eine Triebfeder des Muthes. 
Und es iſt dieß auch ſehr begreiflich. 
Es iſt wahr: liebevolle Herzen find zugleich 
empfindſame Herzen. Und mit der Empfindſam⸗ 
keit iſt gemeimglich eine gewiſſe Zartheit der Ner⸗ 
ven, und alje eine größere Abneigung gegen 
Schmerz und Beſchwerden verbunden. Ueber⸗ 
dieß wer in angenehmen häuslichen oder geſell— 
ſchaftlichen Verbindungen ſteht; — wer beſon⸗ 
ders ſich von Perſonen umgeben ſtebt, denen ſein 
Leben und ſeine Fuͤrſorge unentbehrlich iſt! der 
hänge eben deßwegen mehr an dem Leben. Alles 
dieß ſcheint der Tapferkeit zuwider zu ſeyn. 
Wenn aber die Liebe von aͤchter Art iſt: wenn 
der liebevolle und menſchenfreundliche Mann ſich 
nicht bloß unter den Seinigen vergnuͤgen, ſon⸗ 
dern ihnen wirklich Beyſtand und Dienſte leiſten 
will; — wenn er einſieht, daß unter allen Dien⸗ 
ſten, welche er ihnen leiſten kann, die Vertheidl⸗ 
gung derſelben im Falle der Noth der größte jep; 
daß er aber die Gefahr nicht ven andern abwen⸗ 
den koͤnne, ohne ſie ſelbſt zu übernehmen, ſo 
wird er, auch bey einem zarten Koͤrperbaue, und 
bey einer natürlichen Abneigung gegen alles, was 
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Streit und Gewaltehätigkeit heißt, doch feinen 


Muth anf alle Weiſe anzufachen ſuchen, und ſich, 
um alle geſellige Pflichten ausuͤben zu koͤnnen, auch 
um die Tugend der Tapferkeit bewerben. 

Wenn dieſe Menſchenfreundlichkeit ſich auf ei⸗ 
nen groͤßern Umfang ausdehnt; wenn ſie zum 
Patriotismus wird: ſo hat die Geſchichte aller 
Zeiten und Voͤlker gelehrt, daß es keine ſicherere 
Quelle der Tapforkeit für den Menſchen gebe, 
als dieſe. * 4 
Nichts floͤßt ihm, mitten in der Gefahr, 
mehr Zuverſicht und Hoffnung eines guten Aus: 
gangs ein, als wenn er mit Perſonen in den 
Streit zieht, mit welchen er wirklich genau ver⸗ 
bunden, und deren Intereſſe auch das ſeinige iſt. 

Doch dieß findet nur in kleinen Republiken 
Statt. Was aber in allen Staaten Statt fin⸗ 
det, iſt, daß der vernünftige Mann einſiehet: 
wie bey dem bisherigen ungluͤcklichen Verhaͤltniſſe 
der Voͤlker gegen einander, — einem Verhaͤlt⸗ 
niſſe, welches ſo lange fortdauern wird, als die 
Voͤlker und ihre Beherrſcher Leidenſchaften haben 
werden, — keine buͤrgerliche Geſellſchaft beſte⸗ 
hen kann, wenn ſie nicht muthvolle und tapfere 
Buͤrger hat, welche ſich, zu ihrer Vertheidigung, 
allen moͤglichen Gefahren auszuſetzen bereit ſind. 
Die Tugend der Tapferkeit iſt daher die erſte und 
unentbehrlichſte fuͤr einen wahren Freund des Va⸗ 
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terlandes, d. h. des Staats, worin er lebt. Wer 
demnach ſich zu dieſer edlen Neigung erhebt, — 
geſetzt auch, daß er in Privat-⸗Verhaͤltniſſen lebe, 
welche es ihm unwahrſcheinlich machen, daß er je 
die Pflicht haben werde, ſelbſt in den Krieg zu 
ziehen, wird deſſen ungeachtet, weder bey ſich 
noch bey der Erziehung ſeiner Kinder, — uͤber 
dem Beſtreben nach den haͤuslichen Tugenden, die 
Bewerbung um Muth und Uunerſchrockenheit in 
Gefahren, welche, als oͤffentliche Tugen⸗ 
den anzuſehen find, vernachläfligen. 

Darf ich nun wohl meinen Leſern noch in 
den Betrachtungen zuvorkommen, durch welche ber 
wieſen werden ſoll, daß der vollkommene 
Menſch, auch aus Liebe gegen ſeines Gleichen, 
und aus Patriotismus, tapfer ſeyn müffe? 

Wir wiſſen, daß die menſchenfreundlichen 
Neigungen einen ſehr hohen Rang bey ihm haben. 
Wir wiſſen ferner, daß ſeine Liebe nicht bloß 
eine genießende, ſondern eine thaͤtige Liebe iſt. 
Wie koͤnnte er alſo derjenigen Tugend ermangeln, 
welche den Menſchen am meiſten zum Wohlthaͤter 
feines Geſchlechts und der Geſellſchaft, worin er 
lebt, machen kann. f 

Eine vierte Quelle der Tapferkeit iſt der Un⸗ 
wille gegen das Unrecht. 

Wenn ein Menſch den andern auf eine unge⸗ 
rechte Art verletzt oder beeintraͤchtiget, d. h. ber 
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leidigt: ſo iſt die Empfindung, welche daraus 
bey dem Beleidigten entſteht, zwiefach. 

Es iſt, zuerſt, der Schmerz uber das ihm zuge⸗ 

fügte Uebel, das Mißvergnügen über den erlitte⸗ 
nen Schaden oder Verluſt. — Es iſt, zwey⸗ 
tens, der Unwille uͤber die von dem Beleidiger be⸗ 
gangne Ungerechtigkeit, und uͤber die Verletzung 
aller geſellſchaftlichen Mhichten, welche er uns 
ſchuldig war. 
Diüͤeß iſt die erſte und ſicherſte Spar fi fittlicher 
Empfindungen in uns: daß dasjenige Gute oder 
Boͤſe, welches uns durch menſchliche Handlungen 
zu Theil wird, einen ganz andern Eindruck auf 
uns macht, als das, welches uns, durch die Na⸗ 
tur der Dinge, von lebloſen oder unvernuͤnftigen We⸗ 
ſen widerfaͤhrt. Wenn ein Stein uns auf den 
Kopf fälle, oder eines unferer Glieder zerſchmet⸗ 
tert; oder wenn wir einen Schatz finden: ſo wer⸗ 
den wir in dem erſten Falle uns betruͤben, in dem 
andern frohlocken; aber wir werden weder uͤber 
jenen unwillig ſeyn, noch bey dieſem ein Gefuͤhl 
der Dankbarkeit haben. 

Aus dieſer doppelten Empfindung bey ener 
empfangnen Beleidigung, entſteht auch eine zwie⸗ 
fache Reaction, d. h. ein doppelter Antrieb, den 
ungerechten Angriff zuruͤckzutreiben. 

Man will zuerſt, das Uebel, welches man 
leidet, wegſchaffen, oder neuem zuvorkommen: 
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man will alſo entweder unmittelbar ſeinen Beleidi⸗ 
ger abhalten, ferner Schaden zu thun, oder ihn 
zwingen, den angethanen zu erſetzen. Dieß iſt 
die erſte Urſache, warum wir mit unſerm Feinde 
in Krieg gerathen; — dieß iſt die erſte Quelle 
kriegeriſcher Tapferkeit bey dem Menſchen. 

Der Beleidigte will aber auch, zweytens, ſei⸗ 
nen Unwillen an dem Beleidiger auslaſſen; er 
will deſſen Ungerechtigkeit beſtrafen: dieß giebt 
ihm einen neuen Bewegungsgrund, Gewalt gegen 
ihn zu gebrauchen; und wird, im Streite mit 
demſelben, eine neue Quelle des Muths und 
der Gleichguͤltigkeit gegen die damit verbundene 
Gefahr. 

Von dieſer Art der Tapferkeit nun, welche 
durch den Unwillen uͤber die Ungerechtigkeiten des 
Gegners belebt wird, rede ich in dieſem Artikel; 
ſie iſt es vielleicht, welche die Englaͤnder in dieſem 
Augenblicke ) gegen ihre uͤbermaͤchtigen oder doch 
ihnen mit Uebermuth drohenden Feinde ſtaͤrkt. 

Sie darf indeß bey einem Privatmanne nie 
der einzige Bewegungsgrund ſeyn, die Gefahr 
aufzuſuchen. Denn alles Unrecht, welches in 
der Welt geſchieht, durch welches wir aber nicht 
ſelbſt beleidiget, und zu deſſen Beſtrafung wir 
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von der Obrigkeit nicht aufgefordert werden, raͤchen 
zu wollen, iſt die Handlung eines irrenden Rit⸗ 
ters, nicht eines weiſen und tapfern Mannes. 


Auch iſt jene Quelle der Tapferkeit, ſelbſt da, wo 
ſie am rechten Orte iſt, doch ſelten rein. Mit 
der reinmoraliſchen Mißbilligung des Unrechts, 
oder der uͤbertretenen Pflicht, miſcht ſich gemeini— 
glich ein ſinnliches Gefuͤhl, ein wirklicher Haß ge⸗ 
gen den Ungerechten, welcher Haß, da er immer 
mehr mit Egoismus gemiſcht iſt, und auf die uns 
widerfahrene Beleidigung Ruͤckſicht nimmt, mit 
der Rachſucht verwandt iſt, und leicht in fie uͤber⸗ 
gehet. 


Dieſes ſinnliche Gefuͤhl des Unrechts iſt es, 
welches die Griechen gon og nennen, und welches 
ihre Philoſophen als eine Mittelgattung der Nei⸗ 
a gungen, zwiſchen Vernunft und Sinnlichkeit, be⸗ 
ſchreiben: daher ſie auch vielleicht gegen die Rach⸗ 
ſucht ſo viel Nachſicht haben. 

Dem ſey, wie ihm wolle, ſo iſt ſo viel ge⸗ 
wiß, daß derjenige, welcher, bey dem Aublicke ei: 
ner begangenen Ungerechtigkeit, einen lebhaften 
Unwillen empfindet, auch bereitwilliger ſeyn wird, 
ſich der Gefahr auszuſetzen, welche dabey obwal— 
ten kann, wenn man den Ungerechten in feine 
Schranken weiſen will: ſo wie uͤberhaupt das Be⸗ 
wußtſeyn, einen gerechten Krieg zu fuͤhren, den 
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ſittlich empfindſamen Menſchen muthvoller im 
Streite macht. 

Auch dieſe Art der Tapferkeit kann meinem 
Urbilde des Menſchen nicht fehlen: wenn anders 
aus ſeinen Anlagen und aus der Bildung derſelben 
die ſittlichen Empfindungen, als die reifſte Frucht, 
hervorgegangen ſind, welches, wie wir geſehen 
haben, wirklich bey ihm der Fall iſt. 

Hiermit verwandt, aber doch noch davon un⸗ 
terſchieden, iſt die fuͤnfte und letzte Art der Tapfer⸗ 
keit, welche aus der Vernunft unmittelbar, aus 
der Liebe der Ordnung und des Zuſammenhanges 
in den Handlungen des ganzen Lebens entſpringt. 

Es iſt eine doppelte Ordnung, welche verletzt 
wird, wenn in einem menſchlichen Charakter der 
Muth und die Unerſchrockenheit in Gefahren gaͤnz⸗ 
lich fehlen. — Es iſt, erſtlich, die Ordnung 
und Harmonie des Charakters ſelbſt: es iſt, zwey⸗ 
tens, die Ordnung in den Dingen oder in den ges 
ſellſchaftlichen Verrichtungen und rungen zu 
welchen er berufen iſt. 

. Einmahl: wenn die Tapferkeit auch zu keiner 
beſtimmten Abſicht nothwendig, wenn fie auch eis 
nigen Menſchen, bey ihrer ſtillen und ruhigen La⸗ 
ge, weniger nothwendig waͤre: ſo bleibt es doch 
gewiß, daß, nach dem Urtheile aller vernünftigen 
Männer, Feigheit veraͤchtlich, und Tapferkeit 
achtungswerth mache. Man ſieht naͤhmlich dun⸗ 
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kel zum voraus, daß tauſend Gelegenheiten vor⸗ 
kommen werden, wo der, welcher alle Gefahr 
ſcheuet, ſich und Andern unnuͤtz iſt, und vielleicht 
durch furchtſame Rathſchlaͤge wirklich ſchadet, — 
wo derjenige hingegen, welcher fuͤr eine gute 
und wohl uͤberlegte Sache auch etwas zu wagen 
bereit iſt, allein brauchbar, und der Geſellſchaft 
zu dienen im Stande iſt. 

Ueberdieß, wo dieſe eine Art der Kraft, die, 
welche der Gewaltthaͤtigkeit Anderer widerfteht, — 
und ſelbſt zu rechter Zeit Gewalt braucht, gaͤnz⸗ 
lich fehlet: da vermuthet man Schwäche im Allge⸗ 
meinen, und eine Vernachlaͤſſigung aller Pflichten, 
zu welchen ſtarke Triebfedern und eine eben fo 
lebhafte Thaͤtigkeit gehören. 

Was die Beziehung der Tapferkeit auf die 
Dinge, mit welchen der Menſch zu thun hat, 
und beſonders auf die Geſellſchaft betrifft, deren 
Ordnung durch einen gänzlichen Mangel derſelben 
geftört werden ſoll: fo iſt klar, daß, da es in jer 
der der kleinern buͤrgerlichen Geſellſchaften, in 
welche das menſchliche Geſchlecht getheilt iſt, Boͤ— 
ſewichter giebt, welche die Ruhe und Sicherheit 
ihrer Mitbuͤrger ſtoͤren; da es außerhalb jeder die⸗ 
ſer Geſellſchaften feindſelig geſinnte Staaten giebt, 
welche jenen den Untergang drohen; da es endlich 
im menſchlichen Geſchlechte überhaupt, noch eben 
ſo viel Ae des Streits und der Feindſchaft, 
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als des Friedens und der Einigkeit giebt: — die 
beſchuͤtzende Tugend, — die Tapferkeit, ei⸗ 
ne der erſten und groͤßten Tugen den ſey. 

Unter dieſem Geſichtspunkte erſcheint die Ta⸗ 
pferkeit, als eigentliche Pflicht, als eine patrioti⸗ 
ſche und weltbuͤrgerliche Eigenſchaft: und unter 
dieſem Geſichtspunkte iſt ſie nothwendig demjeni⸗ 
gen Menfchen eigen, in welchem die Anlagen ſei⸗ 
ner Natur gehoͤrig entwickelt ſind. 

Denn erſtlich zielen dieſe Anlagen auf die groͤß⸗ 
te Harmonie zwiſchen allen Theilen und Tugen⸗ 
den der Seele; und der Mangel der Tapferkeit 
würde eine Lücke hervorbringen, welche dieſe Har⸗ 
monie ſtoͤrte. 

Zweytens ſind jene Anlagen darauf gerichtet, 
Thaͤtigkeit hervorzubringen: und ohne Muth, bey 
einer furchtſamen Vermeidung aller Gefahren, 
kann man nur auf eine ſehr eingeſchraͤnkte Weiſe 
thaͤtig ſeyn. — Endlich vereinigen ſich Sinnlich⸗ 
keit, Verſtand und liebreiche Neigungen, den 
Menſchen zum geſelligen Leben vorzubereiten: und 
ohne Muth iſt der Menſch, gerade in den wichtig⸗ 
ſten Faͤllen, der buͤrgerlichen, und ſelbſt der allge⸗ 
meinen Geſellſchaft unbrauchbar. 


3. Gerechtigkeit. 
So viel ſteht alſo feſt: Klugheit, Maͤßigung 


und Tapferkeit liegen als Keime in jeder menſchli⸗ 


chen Natur, und finden ſich unausbleiblich, als 


Eigenſchaften, bey dem Menſchen, deſſen Natur 
völlig reif und auf eine vollkommne Art entwickelt 
iſt. 

Die Gerechtigkeit muß nun noch hinzukom⸗ 
men, jenen drey Tugenden die Krone aufzuſetzen. 

Es giebt zwey Wege, die Tugend der Gerech⸗ 
tigkeit an die drey vorhergehenden anzuknuͤpfen. 

Der erſte iſt der, zu zeigen, daß, ſobald der 
kluge, maͤßige und tapfere Mann zu einem Mit⸗ 
gliede der Geſellſchaft gemacht wird; ſobald er 
hierdurch Gegenſtaͤnde zur Thaͤtigkeit bekommt, 
und Gelegenheit jene, zuvor gleichſam ruhenden, 
Tugenden zu aͤußern; ſobald er, endlich, mit den 
Verhaͤltniſſen der Geſellſchaft bekannt geworden 
iſt und ſich an ihre Formen gewöhnt hat, er noth⸗ 
wendig ein geſelliger, und alſo ein gerechter und 
menſchenfreundlicher Mann ſeyn müffe. | 

Der zweyte Weg iſt, unmittelbar zu zeigen, 
daß der Schöpfer des Menſchen ihm, in den Aus 
lagen ſeiner Natur, alle Erkenntnißquellen des 
Rechts eroͤffnet, alle Bewegungsgruͤnde zur Ge⸗ 
rechtigkeit gegeben, und allen Verſuchungen und 
Antrieben, Unrecht zu thun, ſo viel als moͤglich, 
vorgebeugt hat. 

Den erſten Weg haben ſchon mehrere Philos 
ſophen des Alterthums gewaͤhlt, unter welche auch 
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Plato gehoͤrt, wenn er die Gerechtigkeit des Staats, 
d. h. des ganzen Menſchen, als das Reſultat 
jener drey Tugenden, die er unter die verſchiede⸗ 
nen Buͤrger⸗Claſſen vertheilt hatte, betrachtet. 
Ich ſelbſt habe ſchon dieſen Weg gelegentlich betre⸗ 
ten: und ich werde meinen Leſern nur einige alte 
Ideen zuruͤckrufen duͤrfen, um ihnen die Sache 
klar zu machen. 

Der zweyte Weg ſchließt ſich genauer an mein 
Princip an, und iſt demſelben mehr eigenthuͤmlich. 
Ich werde indeß auch hier, nach allem, was ſchon 
über unſern Gegenſtand geſagt iſt, meine Grunde 
in wenige Saͤtze einſchließen koͤnnen. 


Ueberſicht des erſten Weges. 


Wir haben bisher unſern Urmenſchen zwar 
vollkommen gemacht und zum Handeln ausgeruͤ⸗ 
ſtet: aber wir haben ihn, wie unſer wirklicher 
Stammvater es war, einſam auf die Welt geſetzt. 
Welche Veraͤnderungen werden nun mit ihm vor⸗ 
gehen, wenn wir ihn in die Geſellſchaft von ſeines 
Gleichen, den eigentlichen Wirkungskreis ſeiner 
Tugenden, verſetzen, und, um unſere Unterſu⸗ 
chung abzukuͤrzen, ihn gleich zum Mitgliede einer 
bürgerlichen Geſellſchaft, und zum Theilnehmer 
unſerer jetzigen Cultur machen? 


Als ein Mann, mit der Tugend der Klug: 
heit begabt, ſieht er ein, daß, wenn auch ein 
Gott oder eine Zuſammenkunft ungewoͤhnlicher 
Umſtaͤnde gerade ihn auf einmahl in der Reife 
des Alters, und völlig an Geiſt und Körper aus⸗ 
gebildet, auf der Erde habe erſcheinen laſſen, dleß 
doch keinem andern Menſchen widerfahre, keinem 
ſeiner Nachkommen widerfahren werde. Er 
ſieht ein, daß, nach dem natuͤrlichen Laufe der 
Dinge, der Menſch nur mit Anlagen, und halb 
als Thier gebohren wird; und daß nur die Erzie⸗ 
hung, welche eine Folge der errichteten haͤuslichen 
Geſellſchaft iſt, — dann die Geſetze und die Sit; 
ten, welche Folgen der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
ſind, — endlich die Wiſſenſchaften und der Um⸗ 
gang, welche Folgen der allgemeinen Geſellſchaft 
unter allen geſitteten Nationen ſind, ihn zum wah⸗ 
ren, d. h. zum vernuͤnftigen und geſitteten Mens 
ſchen ausbilden. Sollten dieſe Geſellſchaften gaͤnz⸗ 
lich zerſtoͤrt und vernichtet werden: ſo wuͤrde er 
wieder in den Thierſtand zuruͤckfallen, oder doch 
als Wilder und Barbar leben. In einer zerruͤt⸗ 
teten haͤuslichen und buͤrgerlichen Geſellſchaft wird 
er ſchlecht erzogen, und gelangt nur zu einer un⸗ 
vollkommnern Ausbildung. In einem Zeitpunk⸗ 
te endlich, wo der freundſchaftliche Verkehr unter 
den Voͤlkern unterbrochen iſt, werden auch Wiſ— 
ſenſchaften und Kuͤnſte, die Huͤlfsmittel derjent⸗ 


gen Erziehung, welche er im reifen Alter ſich ſelbſt 
giebt, in ihrem Fortgange geſtoͤrt. 

Er ſieht, als ein kluger Mann, ferner eh; 
daß er durch die Huͤlfe der Geſellſchaft nicht nur 
feine geiſtige Ausbildung, ſondern auch ſeine koͤr⸗ 
perlichen Beduͤrfniſſe, ſeine Nahrung, Beklei⸗ 
dung, Wohnung und uͤbrigen Bequemlichkeiten, 
in einer Vollkommenheit erhält, welche dem eins 
ſam lebenden Menſchen zu erreichen unmoͤglich iſt, 
und welche ſelbſt in den verſchiedenen civiliſirten 
Staaten groͤßer oder kleiner iſt, nachdem in jedem 
die häusliche und bürgerliche Geſellſchaft vollkomm⸗ 
ner organiſirt iſt, und vollkommner verwaltet wird. 
Er erkennt endlich, daß, außer den beyden großen 
Beduͤrfuiſſen, der Erhaltung und der Ausbildung, 
welche ihm die bürgerliche Geſellſchaft mit ihren 
Zweigen entweder allein verſchafft oder doch ſichert, 
zu ſeiner Gluͤckſeligkeit noch eine engere Verbindung 
mit wenigen Menſchen, — eine kleinere Geſell—⸗ 
ſchaft, deren Mittelpunkt er ſelbſt ſey, gehoͤre. 
Er braucht Umgang und Menſchen, denen er ſeine 
Ideen mittheile; er braucht andere, welche ihm in 
der Noth, andere, welche ihm in Geſchaͤften bey⸗ 
ſtehen, andere endlich, welche für fein Vergnügen 
ſorgen. Dieſe perſoͤnlichen Dienſte kann er nur 
von Perſonen erwarten, deren Liebe er ſich erwor⸗ 
ben hat. 

Durch dieſe Einſichten wird er endlich auf die 
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Schlußfolge gebracht, daß er alles thun und ſein 
ganzes Betragen fo einrichten muͤſſe: ein mahl, 
daß die haͤusliche, buͤrgerliche und allgemeine Ge⸗ 
ſellſchaft aufrecht erhalten und zu einem immer 
vollkommnern Zuſtande gebracht werde; zum an⸗ 
dern, daß auch jene kleinere Geſellſchaft, welche 
ſich aus Liebe um ihn verfamtneit, beftehe, fort: 
daure und gedeihe, 

Auf dieſem Wege nun weiter fortzugehen, 
und zu zeigen, daß die Aufrechthaltung und das 
Wohl der bürgerlichen Geſellſchaft hauptſuͤchlich 
auf der Ausuͤbung der Gerechtigkeit, von Seiten 
ihrer Mitbürger, beruhe; — und daß die Erwer⸗ 
bung von Freundſchaft und Liebe bey denen, wel⸗ 
che ſie ſuchen, Wohlwollen und Menſchenfreund⸗ 
lichkeit vorausſetzen: dieß zu zeigen, iſt ſo eigent⸗ 
lich das Geſchaͤft des Rechtslehrers und des Mo⸗ 
raliſten, daß ich meine Lefer, in dieſer Abſicht, an 
ihren Unterricht verweiſen kann. 

Wenn alſo dem voͤllig ausgebildeten Natur⸗ 
Menſchen die Tugend der Klugheit nicht fehlt: ſo 
kann ihm auch die Tugend der Gerechtigkeit nicht 
mangeln, weil jene ihn einſehen laͤßt, wie unent⸗ 
behrlich ihm dieſe ſey. he 
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Doch wenn die Menſchen ungerecht find: fo 
iſt es nicht fo wohl deßwegen, weil ſie nicht einſe⸗ 
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hen, daß die Gerechtigkeit ihnen nuͤtzlich iſt: fon; 
dern weil die Unmaͤßigkeit ihrer ſelbſtſuͤchtigen 
Begierden ſie abhaͤlt, auf die Nn des Rechts 
zu hoͤren. 

Der Rauſch des unmaͤßigen Genuſſes in der 
ſinnlichen Luft macht uͤbermuͤthig: und Uebermuth 
macht beleidigend. Wie viele Beleidigungen ſind 
aus dem Trunke entſtanden! Und warum endi⸗ 
gen ſich ſonſt die Gelage roher Menſchen ſo oft 
mit Schlaͤgereyen? 

Die unmaͤßige Begierde nach ſinnlicher Luſt 
bringt wieder andere Fruͤchte der Ungerechtigkeit 
hervor. — Sie macht, daß man die Menſchen, 
welche zur Erreichung derſelben beytragen, ſehr 
leicht als bloße Werkzeuge behandelt; und daß 
man die, welche ſich ihr widerſetzen, wuͤthend vers 
folgt. 

Wie viele Schlachtopfer hat nicht die Wol⸗ 
luſt auf ihren Altaͤren geopfert! Ein Wolluͤſtling, 
wie der Herzog von Richelieu, macht gerade die⸗ 
jenigen Perſonen ungluͤcklich, welche er am zaͤrt⸗ 
lichſten zu lieben ſchien: weil er gleichguͤltig gegen 
ſie wird, und ſelbſt ſie zu haſſen oder zu verachten 
anfängt, nachdem er fie ihrer Unſchuld beraubt hat. 
Und welchen andern Stoff hat die alte Tragoͤdie, 
als die Graͤuel und Mordthaten, welche die Ei⸗ 
ferſucht, die verſchmaͤhte, — oder die aufgedrunge⸗ 
ne Liebe verurſachten? 
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Die Begierde nach Reichthum und Herr⸗ 
ſchaft bringt vielleicht nicht groͤßere, — aber ſie 
bringt zahlreichere Ungerechtigkeiten hervor, als 
die ausſchweifende Sinnlichkeit. 

Ich habe ſchon Gelegenheit gehabt zu ſagen, 
daß, da die Anzahl derer, welche ſich um dieſe 
Güter bewerben, fo groß, und die Anzahl det 
Gegenſtaͤnde, welche in der Natur vorhanden ſind, 
um unter ſie vertheilt zu werden, ſo eingeſchraͤnkt 
iſt, nothwendig daraus ſehr viele Widerſprüͤche 
zwiſchen dem Intereſſe und den Beſtrebungen der 
Menſchen, alſo ein geheimer Krieg unter ihnen, 
und ein Anlaß zu gehaͤſſigen Leidenſchaften entſte⸗ 
hen muͤſſen. Aber wo Haß und Streit iſt: 
da ſind Ungerechtigkeiten unausbleiblich. 

Man kann unmöglich mächtig und groß, — 
und man kann ſchwerlich reich werden, ohne Ans 
dere auf dieſer Laufbahn verdraͤngt zu haben. 
Aber dieß Verdraͤngen kann ſelten durch bloßes 
Verdienſt geſchehen, und erfordert noch oft die 
Huͤlfsmittel der Liſt und Gewalt. 

Selbſt die edelſte Art der Begierden, die nach 
Wiſſenſchaft und jeder perſoͤnlichen Vollkommen⸗ 
heit, bringt, wenn ſie unmaͤßig wird, — wenn 
fie die Begierde iſt, über andere Menſchen, in 
Abſicht dieſer Vollkommenheit, hervorzuragen, und 
alſo Ruhm zu erwerben, eine eigne Quelle der 
Ungerechtigkeiten, — die Nivalität, hervor. 


— 160 — 


Man weiß, wie ſehr dieſelbe unter den Gelehrten 
und ſchoͤnen Geiſtern, an den Orten, wo ſie in 
beträchtlicher Anzahl verſammelt find, zu bereichen 
pflegt: und die Ungerechtigkeiten, welche ſie 
gegen einander ausuͤben, wuͤrden noch verhaßter 
ſeyn, wenn fie nicht oft zugleich lächerlich waͤren. 

Maͤßigung alſo ift der große Grundpfeiler der 
Gerechtigkeit. Und da nun Mäßigung, wie ich 
gezeigt habe, in die Natur und Form des Men⸗ 
ſchen eingewebt iſt; da ſie, in Proportion und 
richtigem Verhaͤltniſſe beſtehend, das Weſentliche 
ſeiner vollkommenen Eutwickelung ausmacht: ſo iſt 
der wahre Menſch durch dieſelbe von den groͤßten 
Antrieben zu Ungerechtigkeiten eben ſo befreyt, 
als er mit Bewegungsgruͤnden zur Gerechtigkeit 
durch ſeine Einſichten verſehen wird. 


* 


Doch es iſt nicht nur Einſchraͤnkung der Be⸗ 
gierden und Maͤßigung der Kraft, ſondern es iſt 
auch Staͤrke der Seele noͤthig, wenn man immer 

gerecht ſeyn will. 

Zwar braucht die friedliche Tugend der Ge⸗ 
rechtigkeit nicht der kriegeriſchen Tapferkeit. Aber 
ſie verlangt den Muth, den Großen zu widerſte⸗ 
hen, welche uns zu Ungerechtigkeiten zwingen wol⸗ 
len; ſie verlangt den Muth, uns von den Perſonen, 
welche unſer Glück machen koͤnnen, nie zu Werk 
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zeugen ihrer Privatleidenſchaften brauchen zu laſ⸗ 
ſen, ſie verlangt endlich den Muth, ſelbſt ſeinen 
Freunden und Geliebten ungerechte eee 
und Wuͤnſche abzuſchlagen. 

Wie könnte ein Richter gerecht ſeyn, wenn er 
ſich vor der Macht der Parteyen und ihrem Eins 
fluſſe bey Hofe ſcheute? Wie koͤnnte es der Staates 
verwalter ſeyn, der bey der Verthellung der Las 
ſten des Staats, bey der Vertheilung von deſſen 
Belohnungen, und in der Wahl der ſich zu Aem⸗ 
tern meldenden Candidaten, mehr durch die Furcht 
vor mächtigen Feindſchaften und vor der Gefahr, 
ſein Amt zu verlieren, als durch ſeine Einſichten 
und durch den Endzweck der Sache ſich regieren ließe? 

Der Feige iſt gemeiniglich auch kriechend und 
unempfindlich gegen das, was ſeine Wuͤrde herab⸗ 
ſetzt. Mit Kriecherey und Niederträchtigkeit aber 
iſt ein Hang zur Liſt, zur Falſchheit, und zu Ca⸗ 
balen verbunden, welche hinwiederum der Unge⸗ 
rechtigkeit zu den beſten Werkzeugen dienen. 

Gerecht und edel, iustus et tenax pro- 
positi, (gerecht und feſt entſchloſſen,) find im⸗ 
mer als Eigenſchaften angeſehen worden, welche 
zuſammen gehoͤren: und wenn zwiſchen ihnen auch 
nicht das Band von Urſache und Wirkung wäre, 
ſo wuͤrde es das Band der Aehnlichkeit ſeyn; indem 
beyde, Gerechtigkeit und Muth, in großen Geſchaͤf⸗ 
ten bewieſen, den eigentlich großen Mann bezeichnen. 

L 
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Klugheit, Maͤßigung und Tapferkeit alfo, 
mit einander vereiniget, bringen die Tugend der 
Gerechtigkeit hervor. Und unſer vollkommner 
Menſch, welcher jene drey Tugenden beſitzt, aber 
bisher in unſerer Darſtellung einſam war, wird 
nun, da wir ihn in die Geſellſchaft verſetzen, zwar 
erſt das Recht lernen muͤſſen, aber es — = 
ben, als er es kennt. 


—— — 


Ueberſicht des zweyten Weges. 


Zu eben dieſem Ziele gelangen wir nun auf 
dem zweyten Wege, indem wir die Anſtalten 
unmittelbar unterſuchen, welche die Natur bey der 
Bildung und Entwickelung des Menſchen gemacht 
hat, ihn zur Gerechtigkeit vorzubereiten: auf ei⸗ 
nem Wege, den ich um ſo mehr abkuͤrzen werde, 
weil er doch nicht ganz neue Ideen, ſondern nur 
veraͤnderte Anſichten den Leſern darſtellen kann. 

Zwey Anſtalten ſcheint mir die Natur vornehm⸗ 
lich zu dem angegebenen Zwocke gemacht zu haben. 

Sie hat, zuerſt, dem Menſchen die groͤßten 
Verſuchungen zur Ungerechtigkeit genommen, in⸗ 
dem ſie ihn ſo unabhaͤngig von den Dingen, und 
ſelbſt von den Menſchen, außer inſofern er das 
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Bedürfniß, zu lieben und geliebt zu werden, ein; 
niet, gemacht hat, als es möglich war. 

Sie hat ihm, zweytens, die ſtaͤrkſten Bewe⸗ 
gungsgründe, gerecht und wohlwollend zu ſeyn, ges 
geben: indem ſie ihm feine eigne Thaͤtigkeit, nicht 
das, was dadurch hervorgebracht wird, — ſeine 
Handlungen, nicht dus Werk, — (ep 

Very nicht 4%) als den Hauptzweck ſeines 

bens, und als die vornehmſte Quelle ſeiner 
Gluͤckſellgkeit angewieſen ; — zugleich aber auch 
ſeine Anlagen und die Einrichtungen der Welt fo 
gemacht hat, daß er eine ununterbrochene und im 
mer gleich angenehme Thaͤtigkeit nur in gerechten 
und menſchenfreundlichen Handlungen finden kann. 


Erſte Betrachtung. 

Darin kommen die Weiſen aller Zeiten 
und Völker überein: daß der homo totus in e 
teres atque rotundus des Horaz, det, welcher al⸗ 
le feine Reichthuͤmer mit ſich trägt, am wahrſchein⸗ 
lichſten ein gerechter Mann ſey. Der Lucaner Di 
fellus, der das Guͤtchen, welches er ehedem ſelbſt 
beſaß, aber in den Revolutions Zeiten des Trium⸗ 
virats verlohr, nunmehr als Pächter bearbeitete, 
und nun auf demſelben eben ſo gluͤcklich war, und 
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eben ſo viel von deſſen Fruͤchten genoß, als da ihm 
das Eigenthum davon gehoͤrte, wird gewiß nie⸗ 
manden ſeines Landgutes berauben. Alle ſtand⸗ 
haft gerechten und tugendhaften Maͤnner, welche 
uns die Geſchichte aufſtellt, waren entweder ſolche, 
wie Sokrates, die auch in der Armuth und in eis 
nem niedrigen Stande durch ſich ſelbſt glücklich zu 
ſeyn wußten; oder es waren ſolche, wie die Scipk 
one, die Catone und die Antonine, die, wenn ſie 
auch in dem Beſitze großer Gluͤcksguter und eines 
hohen Ranges gebohren waren, und in ihren ‚ges 
woͤhnlichen Geſchaͤften, mit den Reichthuͤmern gan⸗ 
zer Länder und der Herrſchaft über ganze Natio⸗ 
nen zu thun hatten, doch jeden Tag ihre froheſten 
Stunden in ihrem Cabinette, in dem Genuſſe ih⸗ 
rer ſelbſt, und in dem Anbaue der Wiſſenſchaften 
und der Philoſophie fanden. 

In der That, wenn der Menſch ſeine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit in ſich ſelbſt findet: ſo liegt ſie entweder in 
den Dingen, welche vom Zufalle, oder in ſolchen, 
welche von andern Menſchen abhaͤngen. Im er⸗ 
ſten Falle iſt er der Rival aller Uebrigen, im andern 
iſt er der Client der einen und der Widerſacher der 
andern. 

Wird er, im erſten Falle, vom Gluͤck hervor 
gezogen: ſo wird er der Gegenſtand des Neides 
und der Eiferſucht ſeiner Mitbewerber? und je hoͤ⸗ 
her er ſteigt, deſto mehrere vereinigen ſich, ſeinen 


— 165 — 


Fall vorzubereiten. Um ſich gegen ſolche Angrif⸗ 
fe zu vertheidigen, hat er oft Waffen noͤthig, de⸗ 
ren Gebrauch von feiner Seite eben jo wenig un: 
ſchuldig iſt. 

Wird er vom Gluͤcke zuruͤckegeſetzt: ſo iſt 
die Reihe zu haſſen und zu beneiden an ihm; und 
er fuͤhrt nun einen angreifenden Krieg im Buͤnd⸗ 
niſſe mit Vielen, — anſtatt, daß er zuvor einen 


Vertheidigungs⸗Krieg allein führte, 


In dem zweyten Falle muß man zuerſt den 
Zutritt zu dem Mächtigen ſuchen, der unſer Gluͤck 
machen kann, und deſſen Guſt gewonnen werden 
fol: und ſchon in den Maßregeln, welche man 
dazu nimmt, wird oft viel geſuͤndiget. Erlangen 
wir am Ende unſern Endzweck: ſo kommt es, 
(wenn wir ſelbſt in unſerm Poſten gerecht handeln 
ſollen,) darauf an, daß die Perſonen, welche un⸗ 
ſer Gluͤck gemacht haben, und welche noch dazu 
beytragen koͤnnen, es uns zu ſichern, rechtſchaffene 
und ſittlich gute Menſchen find, Wir find gewiſ⸗ 
fer Maßen in ihrer Gewalt: und es gehört viel 
Muth dazu, uns, indem wir ihnen ungerechte 
Forderungen verſagen, ihren Unwillen zuzuziehn. 

Werden wir von unſern Befoͤrderern zuruͤck⸗ 
gewieſen, fo haben wir, wenn nicht wahres Ver⸗ 
dienſt uns neue Ausſichten beſſerer Art eroͤffnet, 
gemeiniglich nur die zwey Wege uͤbrig: entweder, 
unſern maͤchtigen Feind zu ſtuͤrzen, und unſere 
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Mitbewerber bey Seite zu ſchaffen; oder die alte 
Laufbahn wieder zu betreten, und daſſelbe Spiel 
der Kabale, und aller Kuͤnſte, durch welche man 
die Gunſt der Maͤchtigen erhaͤlt, von neuem zu 
ſpielen. 15 

Was hat nun die Natur gethan, uns unfere 
Unabhängigkeit zu ſichern, und uns nach dem Be: 
griffe und dem Ausdrucke des Ariſtoteles, ( durap- 
une) ſelbſtgenugſam zu machen. 


Sie hat, zuerſt unſern, Koͤrper dergeſtalt ge; 
baut: daß er im Zuſtande der Geſundheit, wel 
ches immer der natürliche Zuſtand iſt, ſeine Be⸗ 
duͤrfniſſe mit Wenigem befriedigen, und ſelbſt der 
Seele das daran hangende ſinnliche Verguugen 
verſchaffen kann, ohne ihr eine zu große Sorge da⸗ 
fir aufzulegen. 


Die eigentlichen Beduͤrfniſſe brauchen durchaus 
Nahrung und Befriedigung von außen. Aber der 
menſchliche Koͤrper hat nicht nur Beduͤrfniſſe, ſon⸗ 
dern auch Bewegungskrafte, durch deren Uebung 
der Menſch ein mannigfaltiges und ganz unabhaͤn⸗ 
giges Vergnuͤgen genießen, und ſelbſt die Sinnlich⸗ 
keit einſchraͤnken und mäßigen kann. Es verſchmaͤ⸗ 
he, wenn er kann, ſagt der weiſe Ofellus beym 
Horaz, der, welcher am fruͤhen Morgen dem Wil⸗ 
de nachgejaget iſt, ſich auf einem ungebaͤndigteg 
Pferde ermuͤdet, oder den griechiſchen Diskus ge⸗ 


— 167 — 


worfen hat, ein ihm vorgeſetztes geringes Mahl, 
und einen ſchlechtern Wein, als Falerner. 

Ein kraͤnkelnder Menſch iſt ſehr oft ein übel: 
launiger Menſch. Er haͤlt ſich, wegen der unan⸗ 
genehmen Empfindungen, deren Urſache er nicht 
kennt, leicht an Andere, und behandelt ſie, als 
wenn ſie die Urheber davon waͤren. Er bedarf 
uͤberdieß fo vielerley Hilfe und ſo großer Schonung, 
daß er leicht durch die Unaufmerkſamkeit der An⸗ 
dern beleidiget werden kann. Der Menſch von 
geſundem Koͤrper hingegen iſt deßwegen zu einem 
liebreichen Betragen gegen andere Menſchen mehr 
aufgelegt, weil er unabhaͤngiger von ihnen iſt. 
Weil er weniger Dienſte von Andern braucht: ſo 
iſt er bereitwilliger, ihnen zu dienen. 

Dieß iſt noch weit mehr der Fall bey einer En 
ſunden, und der Natur gemäß ausgebildeten See; 
le. Sie wird durch ihre Unabhängigkeit zur Ger 
rechtigkeit und Menſchenliebe geführt, Wie man: 
nigfaltige Quellen des Vergnuͤgens hat die Natur 
nicht in dem Innern der Seele geöffnet, die, wenn 
ſie auch nicht auf gleiche Weiſe des Beytrages von 
außen entbehren koͤnnen, es doch ſchon durch ihre 
Anzahl und Verſchiedenheit dem Menſchen leichter 
machen, wenn er des Genuſſes der einen durch Zu⸗ 
fälle beraubt worden iſt, noch immer eine hinlaͤng⸗ 
liche Befriedigung ſeiner Wuͤnſche in einer andern 
Gattung der Thaͤtigkeit zu finden. Und ein Um: 

9 4 


— 168 — x 
ſtand, welcher die Abſicht der Natur, bey dleſer 
Einrichtung, am deutlichſten macht, iſt, daß gera⸗ 
de in dem Verhaͤltniſſe, in welchem die Vergnü⸗ 
gungen des Geiſtes an Werth und Wuͤrde ſteigen, 
auch ihre Unabhängigkeit zunimmt, und der Huͤlfs⸗ 
mittel, welcher ihr Genuß von Menſchen oder 
Dingen bedarf, immer weniger werden. 

Gerade die niedrigſten Sinne ſind es, welche 
zu ihrer Befriedigung die Huͤlfsmittel des Rupie 
Gluͤcks am meiſten bedürfen, 

Wer alle Tage an einer üppigen Tafel ſchwel⸗ 
gen, und ſelbſt eine ſolche halten will; — wer 
ſeinem Hange zum weiblichen Geſchlechte, unter 
Perſonen aus den höheren Claſſen der Geſellſchaft, 
ein Genuͤge thun, und alle Phantafien einer fei⸗ 
nen, vielleicht uͤberſaͤttigten, Wolluſt erfüllen will, 
der muß viel Aufwand machen. Keine Neigungen 
fuͤhren unfehlbarer den Luxus bey einer Nation, 
in welcher ſie herrſchend werden, herbey. Keine 
Vergnuͤgungen beduͤrfen es mehr, durch den Luxus 
unterſtuͤtzt zu werden. Entbloͤßt von den Verzie⸗ 
rungen, mit welchen der Geſchmack, die Kunſt 
und der Reichthum ſie ausſchmuͤcken, bekommen 
fie bald in den Augen derer, welche ihnen am eif⸗ 
rigſten ergeben ſind, wenn dieſe nicht zu den ganz 
unedlen Seelen gehoͤren, ein niedriges Anſehen, 
und verlieren ihren Reitz und ihren Werth. Das 
her iſt auch die Moral der hoͤheren Staͤnde von 
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der Moral der niedrigern unterfchieden; oder die 
Handlungen beyder Klaſſen werden wenigſtens all⸗ 
gemein ſo beurtheilt, als wenn dieſer Unterſchied 
Statt faͤnde. Man verzeiht dem Reichen und 
Großen viele Ausſchweifungen der Ueppigkeit und 
der Wolluſt. Man ſieht bey den Armen und faſt 
bey allen, welche von ihrer Haͤnde Arbeit leben, 
die größere Mäßigkeit ihrer Mahlzeiten und die 
Keuſchheit in ihrer Auffuͤhrung als unerlaͤßliche 
Pflichten an. Dieß kann wohl zum Theil von 
der Nachſicht herkommen, welche wir uͤberhaupt 
fuͤr die Reichen und Großen haben. Aber ein 
Grund liegt doch auch in der Natur der Sache. 
Der Reiche und vornehme Schlemmer und Wol⸗ 
luͤſtling, wenn er beydes mit einer gewiſſen Eleganz 
iſt; wenn Anſtand und gute Sitten ihn wenigſtens 
vor groͤbern Ausſchweifungen bewahren; wenn 
ſeine unedlern Vergnuͤgungen mit denen der Ge⸗ 
ſellſchaft vereiniget find: kann doch vielleicht noch 
etwas von den Vorzuͤgen feines Geiſtes, ſowohl 
im Verſtaude als im Herzen, beybehalten, — 
kann feine Geſchaͤfte mit Einſicht und Elfer trei⸗ 
ben, und wird vielleicht im Alter, von der Er— 
fahrung, vom Ungluͤck und der erwachenden Ver⸗ 
nunft belehrt, noch ein achtungswuͤrdiger Mann. 
Aber der gemeine Arbeiter, welcher ſeine Luͤſtern⸗ 
heit oder ſeinen Hang zur Wolluſt nur in der 
ſchlechteſten Geſellſchaft befriedigen kann, und 
2 
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dadurch von allen ſittlichen Empfindungen oder 
vernuͤnftigen Gedanken abgezogen wird, zugleich 
aber auch ſich dadurch dem Mangel Preis giebt; 
kann ſelten anders als durchaus durch jene e 
ſchwoifungen verdorben werden. 


* 


Die edlern Sinne, und die Einbildungskraft, 
welche von dieſen hauptſaͤchlich ihren Stoff bes 
kommt, geben zwar auch dem Menſchen ihre Freu⸗ 
den nicht ganz umſonſt; ſie finden ihre Befriedi⸗ 
gung nicht allein in ſich ſelbſt; ſie verlangen und 
bedürfen äußerer Gegenſtaͤnde: — es ſey, daß 
ſie bloß Bilder und Vorſtellungen zur Grundlage 
der Kenntniſſe ſammeln, oder daß ſie ſich an den 
Empfindungen der Schönheit und Harmonie wei 
den wollen. Aber von dieſen Gegenſtaͤnden, die 
ich unter die beyden Hauptbegriffe, Natur und 
Kunſt, zuſammen faſſen will, iſt der eine, — ge⸗ 
rade der größte, der reichſte, an Quellen ſowohl 
von Belehrungen als von Vergnuͤgen, — die 
Natur, allen Menſchen geoͤffnet und zugaͤnglich. 
Wer mit offnen Augen in der Welt lebt, kann 
auch in einem ſehr kleinen Geſichtskreiſe, wenn 
das Gluͤck ihn auf keinen groͤßern Schauplatz ge⸗ 
ſtellt hat, Sehr viele Dinge kennen lernen, — 
kann auch aus den Alltags» Begebenheiten, wel; 
che unter feinen Augen vorgehen, vielen Unter; 
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richt ſchoͤpfen, und durch beydes ein erfahrner und 
weiſer Mann werden. Noch gewiſſer aber kann 
der, welcher fuͤr die Schönheiten der Natur empfind⸗ 
lich, und ein wenig mit den einzelnen Produeten 
derſelben bekannt iſt, einen großen Theil feines 
Lebens ſehr angenehm zubringen, ohne des Bey⸗ 
ſtandes anderer Menſchen, — und noch weniger 
der Hülfsmittel, welche Reichthum und Rang ger 
währen, zu. bedürfen. 

Aber die Kunſt, der andre Hauptgegen⸗ 

ſtand, deſſen die Einbildungskraft bedarf, muß 
bezahlt werden. Die Kunſtwerke ſind Werke der 
Menichen: und dieſen muß die darauf verwandte 
Zeit vergütet und ihre Arbeit belohnt, — alſo 
muͤſſen ſie ſelbſt gekauft werden. 
AJJndeſſen kann ſich doch eine weit größere An⸗ 
zahl von Menſchen an den Werken der Baukunſt⸗ 
der Bildhauerkunſt und der Mahlerey ergetzen, 
als es deren giebt, welche dieſelben befik ken und 
ſelbſt verfertigen laſſen können. Der reiche Mann 
macht hier ſeinen Aufwand, wenn nicht fuͤr die 
ganze Nation, doch fuͤr die Liebhaber der Kunſt 
überhaupt: und dieß iſt deßwegen eine der beſten 
Arten, ein großes Vermoͤgen anzuwenden. 

Ueberdieß waͤchſt der Geſchmack an den Kuͤn⸗ 
ſten nur, wenn die Kuͤnſte ſelbſt Fortſchritte mar 
chen: — aber dann werden auch die Kunſtwerke 
ſelbſt zahlreicher und der Zugang zu ihnen leichter. 
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Wie dem auch ſey, ſo iſt ausgemacht, daß es welt 
mehr Menſchen von mittelmäßigem Vermoͤgen und 
mittleren Gluͤcksumſtaͤnden giebt, welche, mit dem 
reichſten Liebhaber der Kuͤnſte, gleich viel ſchoͤne 
Producte des Genies geſehen, und gleich viel Ver⸗ 
gnuͤgen oder Unterricht aus dieſer Quelle geſchoͤpft 
haben; als es unbeguͤterte Schlemmer und Wol⸗ 
luͤſtlinge giebt, welche mit den Reichen und Großen 
in der Eleganz und Annehmlichkeit dieſes Genuſſes 
haͤtten wetteifern koͤnneu. 


* 
— 


Noch um einen Grad unabhaͤngiger, aber 
doch nicht ganz ſich ſelbſt genugſam, ſondern noch 
immer einiger Huͤlfsmittel von außen beduͤrftig, 
ſind die Beſchaͤftigungen und Vergnuͤgungen des 

Verſtandes. 

Um zu einer wahren Wiſſenſchaft zu gelan⸗ 
gen, ſind zwey Sachen noͤthig: einmahl, daß 
man Kenntniſſe einſammle; zum andern, daß 
man ſie durch ſeine eigne Denkkraft bearbeite, ſie 
gleichſam in Blut und Saͤfte ſeines eignen Geiſtes 
verwandle, — mit einem Worte, daß man mes 
ditire. ö 
Die Kenntniſſe, welche man zu ſammeln 
hat, ſind von zweyerley Art: entweder ſind es 
die Einſichten und die Begebenheiten 
der Vorweltz; oder es find die Erſcheinun⸗ 
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gen der Natur, und die Wirkungen, 
welche ſie vor unſern Augen entſtehn laͤßt, und 
die wir durch Kunſt in ihr hervorbringen. 

Der erſte Theil der zu ſammelnden Kenntniſſe 
umfaßt das ganze Gebieth der Literatur und Ge⸗ 
ſchichte; und dieſe beyden Zweige beduͤrfen zu ih⸗ 
rer Huͤlfe Buͤcher, alte Denkmaͤhler, Abzeichnun⸗ 
gen und Gemaͤhlde, oft Reiſen und Unterſuchun⸗ 
gen der verſchiednen Länder: lauter Sachen, wel⸗ 
che ohne Reichthum, oder wenigſtens ohne einiges 
Vermögen, nicht anzuſchaffen oder guszuführen 
ſind. 5 

Der zweyte Theil der Kenntniſſe, die Fee 
tende und experimentirende Naturlehre, bedarf 
Werkzeuge, und wird dadurch vielleicht noch a 
barer. 

Indeß gluͤcklicher Weiſe werden, ſo wie die 
Wiſſenſchaften ſteigen, die Huͤlfsmittel derſelben 
wohlfeiler, das Beduͤrfniß einiger faͤllt weg, und 
an dem Nutzen, welchen Andre vermöge ders 
ſelben geſtiftet haben, koͤnnen auch diejenigen Theil 
nehmen, welche unvermoͤgend waren, ſie ſich an⸗ 
zuſchaffen. 

Aber mit die ſer Sammlung der um 
endiget ſich nicht die Arbeit des wißbegierigen Ver⸗ 
ſtandes. Er ſteigt noch eine Stufe hoͤher, und 
beynahe bis zu einer völlig unabhängigen, Beſchäf⸗ 
tigung; wenn er nun Aber dieſen Stoff die Medi⸗ 


2 


tation beginnt. In dieſen Augenblicken des Selbſ⸗ 
denkens iſt ein Menſch auf die vollkommenſte Wei⸗ 
fe thaͤtig und gluͤcklich, ohne daß irgend ein au⸗ 
drer Menſch oder irgend ein Ding ihm beyſtehn 
duͤrfte. Und er kann, bloß mit den allgemeinen 
Erfahrungen des Lebens verſehen, durch dieſelben 
ſehr viel lernen. Die ganze Philoſophte, vor⸗ 
nehmlich die Moral, entſpringt faſt aus dieſer 
Quelle: ob es gleich für beyde ſehr nuͤtzlich iſt, 
wenn fie von der wiſſenſchaftlichen Kenntniß der 
Geſchichte und der Naturlehre unterſtuͤtzt werden. 
Aber vereinigt mit einer ausgebreiteten Leetuͤre, 
mit kuͤnſtlichen Beobachtungen und Experimenten 
im Gebiethe der Phyſik, giebt die Meditation dem 
Menſchen den hoͤchſten und freyeſten Genuß, wel 
chen ihm der Verſtand gewähren kann. 
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Doch die Meditation erfordert Muße: und 
um Muße zu haben, muß man von druͤckenden 
Nahrungsſorgen und koͤrperlicher Arbeit frey ſeyn. 

Um dieſer Urſache willen, werden ſich die 
allerunterſten Claſſen der Geſellſchaft nie bis zur 
Gleichheit mit den Wohlhabenden erheben: — es 
fehle ihnen an Muße nachzudenken. : 

Aber die Natur hat dem Menſchen einen noch 
hoͤhern Zufluchtsort für die unabhängige Gläͤck⸗ 
ſeligkeit bereitet. Sie hat die hoͤchſte Befriedis 


gung darein gelegt, vernuͤnftig zu denken und zu 
handeln. Und dieß kann man, ohne feine Eins 
bildungskraft mit vielen Bildern und Vorſtellun⸗ 
gen bereichert, ohne Kenntniſſe geſammelt, und 
Wiſſenſchaft erworben, ſelbſt ohne ein ausfuͤhrli⸗ 
ches Nachdenken angeſtellt zu haben. 

Auch der Tageloͤhner und gemeine Arbeiter, 
wenn es ihm nur nicht an den erſten moraliſchen 
Begriffen über Gott, die Welt und ſich ſelbſt ger 
bricht, — kann allerdings, da ſeine Angelegen⸗ 
heiten eben ſo klein und eingeſchraͤnkt ſind, als ſei⸗ 
ne Kenntniſſe, ſich über diefelben einen vernuͤnftt⸗ 
gen Plan machen; kann jeden Tag ſeine Arbeiten 
und Erhohlungen, ſeine Erwerbsmittel und ſeinen 
Aufwand weislich anordnen, kann ſeine Familie 
wohl regieren, und mit der Ueberlegung aller die⸗ 
ſer Sachen ſowohl ſeine wenige Muße auf eine an⸗ 
genehme Weiſe ausfuͤllen, als durch die Ausfuͤh⸗ 
rung dieſer Entwuͤrfe ſeine ganzen Tage glücklich 
machen. 

Und wer kann dieſe Gluͤckſeligkeit ſtoͤren? 
Denn wer kann ihn je, in irgend einem Augen⸗ 
blicke hindern, vernuͤnftig zu denken und zu - 


deln? 
Fi 


Indem auf diefe Welſe die Natur dem Mens 
ſchen ganz unabhaͤngige, und bloß in ihm ſelbſt 
liegende Quellen des Vergnuͤgens und der Zuftie⸗ 
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deuheit verſchafft hat, macht fie es ihm moͤglich, 
andre Menſchen uneigennuͤtzig zu lieben. 

Von der einen Seite hat ſie in das uneigen⸗ 
nuͤtzige Lieben eine Suͤßigkeit gelegt, von welcher 
nur diejenigen einen Begriff haben, die dieſer er⸗ 
. Empfindung fähig find. - 

Von der andern hat fie es dem, an Geiſ 
e Koͤrper reifen und geſunden Menſchen moͤg⸗ 
lich gemacht, auch feiner beſten Freunde, im eis 
gentlichen Verſtande, nicht zu bedürfen. - 
Daraus entſteht, erſtlich, daß ein ſolcher 
vollkommner Menſch weit mehr Vergnuͤgen daran 
findet, Andern Gutes zu thun und Dienſte zu 
erweiſen, als dergleichen von ihnen zu empfangen. 
Diejenige Liebe aber ic immer am dauerhafteſten, 
welche viel leiſtet und wenig fordert. 

Daraus entſteht, zweytens, daß ein ſolcher 
Meunſch, in dem Genuſſe der zaͤrtlichſten Freunde 
ſchaft und des reinſten Wohlwollens, doch nicht 
aͤngſtlich fürchtet, die Gegenſtaͤnde von beyden zu 
verlieren. 

Die Fähigkeit nun, uneigm ät zu lieben, 
iſt es, welche zur wahren Menſchenfreundlichkeit 
und zum Wohlwollen gegen Andere fuͤhrt: und 
dieſe Geſinnungen find es hinwiederum, auf wel— 
che die Tugend der Gerechtigkeit ſich gruͤndet. Es 
giebt, nach dem Ariſtoteles, drey Arten der 
Freundſchaft. Die erſte iſt auf das Angenehme 
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gegruͤndet; wenn ein Menſch ſich an dem Scherze 
oder einem andern Talente des Andern im Um⸗ 
gange ergetzt. Die zweyte Art der Freundschaft 
iſt auf das Nuͤtzliche gegründet: wenn ich meinen 
Freund vornehmlich deßwegen liebe; weil er mik 
zu Erreichung meiner Endzwecke, in Abſicht meines 
aͤußern Glucks, behilflich ſeyn kaun. Eine dritte 
Gattung geht auf die Perſon, nicht auf eine ein⸗ 
zelne Eigenfchaft oder Beziehung derſelben; und 
dieſe iſt die eigentliche tugendhafte Freundſchaft. 
Wenn wir dieſe Begriffe auf die Menſchen⸗ 
liebe überhaupt anwenden: fo ſehen wir, daß die 
allgemeine Menſchenliebe auf die Empfindung des 
Angenehmen nicht gegruͤndet ſeyn kann: weil nicht 
alle Menſchen uns Vergnügen. machen oder gefal⸗ 
len konnen. Eine Art der Menſchenliebe kann 
auf das Nuͤtzliche gegruͤndet ſeyn, weil es die gan⸗ 
ze menſchliche Geſellſchaft iſt, von welcher wir 
Dienſte und Vortheile erhalten. Aber dieſe Men⸗ 
ſchenliebe wird doch in einzelnen Fällen ſehr oft uns 
terbrochen, iſt unbeſtandig, und wechſelt oft mit 
Haſſe ab: weil viele Menſchen uns, in ihrer bes 
ſondern Beziehung auf uns, weit mehr Schaden 
thun oder Verdruß machen, als ſie uns, in der 
Qualität des Menſchen, Dienſte leiſten. Die 
dritte Gattung der Menſchenliebe ift auf die Wuͤr⸗ 
de des Menſchen gegruͤndet. Wir lieben jeden 
Menſchen uͤberhaupt, Freund oder Feind, bloß, 
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weil er Menſch iſt, weil in ſeiner Natur gewiſſe 
vortreffliche Eigenſchaften liegen, weil er ein Ge⸗ 
genſtand unſrer Wohlthaͤtigkeit oder unfrer d 2 
muth werden kann. a 

Dieſe Menſchenliebe, von welcher ir 
unſre Unabhängigkeit der Grund iſt, macht die 
wahre Baſis der Gerechtigkeit aus: weil ſie ſich 
allein auf alle Menſchen erſtrecken und immerwͤͤh⸗ 
rend Br kann. 


Zweyte Betrachtung. 

Alles vereiniget ſich alſo dahin, daß der Haupt⸗ 
zweck des Menſchen, und die Quelle feiner Gluͤck⸗ 
ſeligkeit in ſeiner Thaͤtigkeit liege. Selbſt das 
Daſeyn der Seele wird nur durch ihre Handlun⸗ 
gen bekannt. Wir wiſſen nichts von ihrer Sub⸗ 
ſtanz: nur durch die Veränderungen, die in ihr 
vorgehen, nur durch die Wirkungen, welche ſie 
hervorbringt, werden wir gewahr, daß es eine 
ſolche geben muͤſſe. 

Dieſe Veraͤnderungen ſind von zwiefacher Art: 
Empfindungen und eigentliche Handlungen. Die 
meiſten Menſchen, verfuͤhrt von der allgemeinen 
Meinung und ihrer eignen Traͤgheit, glauben ihre 
Gluͤckſeligkeit vornehmlich in Empfindungen ſuchen 


zu muͤſſen. Dadurch kommen fie in die Dienſt⸗ 
barkeit der äußern Dinge und der Menſchen. 
Denn nur von außen werden ihnen Empfindungen 
zugefuͤhrt. Aber nach der Wahrheit und nach 
den Anlagen der Natur, iſt es durchs Handeln, 
durch Anſtrengung unſerer Kraͤfte, durch Ar— 
beitſamkeit, und beſonders durch Gutes 
thun, daß unſer Gemuͤth, den groͤßten Theil 
unſers Lebens hindurch, froh erhalten werden 
kann. g 

Ich ſage zuerſt: durch Arbeitſamkeit. 

Man erinnere ſich irgend eines Tages, wo 
man, vom fruͤhen Morgen an, raſch von einer 
Arbeit zur andern fortging, ſich viel ermuͤdete, 
viel nachdachte, wenig genoß, aber etwas Nuͤtz⸗ 
liches zu Stande brachte oder vorbereitete: und 
man ſtelle ihm einen andern Tag gegenuͤber, wo 
man, auf gleiche Weiſe, von einem Vergnuͤgen zum 
andern, — ſelbſt von einer guten Geſellſchaft 
zur andern, von Freunden zu Freunden, von eis 
ner witzigen, oder auch lehrreichen, Unterhaltung 
in den Concertſaale, von der Anhoͤrung eines Vir⸗ 
tuoſen in ein wohl beſetztes Schauſpiel fortging; 
und frage ſich dann ſelbſt, an welchem von bey⸗ 
den Tagen man die wenigſten leeren Augenblicke 
gehabt habe; an dem Abende welches Tages 
man am meiſten mit ſich ſelbſt zuſrieden geweſen 
ſey; ob es wohl moͤglich ſeyn wuͤrde, viele der 
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letzteren hinter einander auszuhalten, und ob nicht 
Wochen und Monathe auf die erſtere Art unun⸗ 
terbrochen angenehm verfließen koͤnnten, wofern 
nur nicht dir Arbeit unſre Kraͤfte uͤberſteigt, die 
Anſtrengung zum Schmerz und die Ermuͤdung zur 
Krankheit wird. Durch das Angenehme nun, 
welches in der Arbeitſamkeit liegt, hat die re 
vor Ungerechtigkeiten bewahrt. 

Aber ich ſetze noch eine zweyte Belüchthix 
hinzu. Durch das hohe Intereſſe der Thaͤtigkeit 
hat die Natur uns auch poſitiv zur Ausuͤbung der 
Gerechtigkeit ermuntert und uns zu einer pflicht⸗ 
mäßigen Aufführung Bewegungsgrunde gegeben 

Sie hat es naͤhmlich, wie wir bey einer ge⸗ 
nauen Beobachtung des Menſchen finden, ſo mit 
ihn veranſtaltet, daß nur in gerechten und ge⸗ 
meinnuͤtzigen Handlungen die Thaͤtigkeit des Men: 
ſchen ununterbrochen, harmoniſch und auf eine 
ihm wirklich befriedigende Weiſe fortgehen kann: 
daß hingegen die Handlungen und Unternehmun⸗ 
gen des Betruͤgers, des Gewaltthaͤtigen, des Eir 
gennuͤtzigen und Hartherzigeu, weil fie mit ſich 
ſelbſt im Widerſpruche ſind, nie gleichfoͤrmig zu 
ihrem Ziele fortſchreiten, ſondern oft ſich ſelbſt 
zerſtoͤren, und daß ſie alſo, wenigſtens zuweilen, 
mit beſſern Handlungen abwechſeln muͤſſen, wenn 
der boͤſe Menſch nicht durch ſo vielen Widerſtand ge⸗ 
krankt, alles Vergnügen ſeines Lebens einbuͤßen will. 
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Wir wollen, um den Unterſchied durch einen 
recht großen Contraſt ins Licht zu ſetzen, die bey⸗ 
den Extreme mit einander vergleichen. 

Man denke ſich einen Mann, wie Bern: 
ſtorf ) der, mit einem wichtigen Staatsamte 
bekleidet, die fruͤheſten und beſten Stunden des 
Tages den Gefchäften deſſelben widmet, und den 
groͤßten Theil des Vormittags, in feinen 
Cabinette oder im verſammelten Rathe, — ent⸗ 
weder den Frieden und nuͤtzliche Verbindungen ſei⸗ 
nes Vaterlandes mit auswärtigen Maͤchten unter⸗ 
halt, oder fuͤr den Anbau des Landes, fuͤr den 
Wohlſtand und die Belehrung derer, welche es 
anbauen, ſorgt, und Handel und Kunſtfleiß zu 
beleben ſucht, oder beſchaͤftigt iſt, die unentbehr⸗ 
lichſten Beduͤrfniſſe und Ausgaben des Staats 
mit dem Vermoͤgen der Einwohner ins Gleichge⸗ 
wicht zu bringen; oder endlich dem Unterdruͤckten 
und Beleidigten als Richter zum Schutze eilt; — 
indeß er bey allen dieſen Geſchaͤften ſeinen Geiſt 
in der beſten Schule übt, und feine Talente auf 
dem groͤßten Schauplatze zeigt. Aus dieſer Ver⸗ 
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„) Peyde Bernfiorfe, Vater und Sohn, Aiden zu de 
ſer Schilderung die Urbilder ſeyn können. Aber hier 
iſt es vornehmlich der ältere Bernſtorf, durch Sturzens 
Schriften bekannt, welcher mir in Gedanken ſchwebt. 


ſammlung geht er nach Haufe, um eine Stunde 
der Muße, die ihm vielleicht vom Morgen noch 
uͤbrig bleibt, ſeiner Familie zu widmen. Er ver⸗ 
ſammelt feine Kinder- um ſich, unterſucht die Fort⸗ 
ſchritte aller, unterrichtet diejenigen ſelbſt, wel⸗ 
che ſeines Unterrichts faͤhig ſind, und weihet die 
älteften in den Dienſt des Staates ein, indem er 
ihnen ſeine Grundſaͤtze einzufloͤßen ſucht, und ih⸗ 
nen ſchon manche ſeiner Erfahrungen mittheilt. 
Einen Theil dieſer Muße glaubt er ſeiner Gattinn 
ſchuldig zu ſeyn, die ſich, durch ein kurzes Ge⸗ 
ſpraͤch mit ihm, für die von ihr uͤbernommene 
Beſorgung der Haushaltung und der erſten Er⸗ 
ziehung für belohnt hält. Ein anſtaͤndiges, aber 
nicht ſchwelgeriſches Mahl, mit ſeiner Familie 
oder einer ausgewaͤhlten Geſellſchaft genoſſen, — 
welches er deſſen ungeachtet ſo viel als moͤglich 
abkuͤrzet, theilt den Tag und unterbricht die Ge⸗ 
ſchaͤfte, indem es ihn zu den folgenden ftaͤrkt. 
Die erſten Stunden nach demſelben wendet er 
auf die Verwaltung feiner eigenen weitläuftigen 
Domänen, welche er mit eben dem Geiſte und in 
Beziehung auf dieſelben Endzwecke beſorgt, wie er 
die Angelegenheiten und das Eigenthum des 
Staats verwaltet. Jetzt macht er die Entwuͤrfe 
und Anſtalten, den ihm zugehörigen Theil des va; 
terländifchen Bodens dergeſtalt anzubauen und zu 
verſchoͤnern, daß er zum Schmucke des Landes 
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und zum Beyſpiele einer vollkommenen Oeconomie 
fuͤr ſeine Mitbuͤrger dienen koͤnne. Dann kehrt 
er zu feinen Amtsgefchäften zuruͤck. Oder, wenn 
dieſe des Morgens geendiget find, eilt er in fein 
Cabinet, um einige gluͤckliche Stunden fuͤr die 
Wiſſenſchaften und fuͤr die Muſen zu leben. Es 
iſt nicht bloß ſein Vergnuͤgen, welches er dabey 
zum Zwecke hat: — ſeine Studien haben immer 
eine Beziehung auf ſeinen großen Beruf. Er hat 
nicht nur die beſten Buͤcher geleſen, deren Juhalt 
ihm bey feinen Geſchaͤften nuͤtzlich ſeyn kann. Er 
ſtudirt auch diejenigen Wiſſenſchaften und Autoren, 
welche dazu dienen, ſeine Begriffe aufzuhellen, 
ihn zum Selbſtdenken anzuleiten, und die Natur 
des Menſchen kennen zu lehren. Er findet Ge⸗ 
ſchmack an den Werken des Genies im Fache der 
Dichtkunſt und Beredtſamkeit: uͤberzeugt, daß 
er nur aus ihnen die dem Staatsmanne ſo unent⸗ 
behrliche Kunſt, auf die Gemuͤther Anderer durch 
ſeinen Vortrag zu wirken, lernen kann. — Den 
Abend bringt er endlich in der Geſellſchaft geiſt⸗ 
reicher Freunde zu: oder wenn ſein Stand fordert, 
den Prunk-Geſellſchaften des Hofes beyzuwoh⸗ 
nen, oder ihnen ſelbſt vorzuſitzen: ſo nutzt er dieſe 
Geſellſchaften ganz anders, als die meiſten Mit 
glieder derſelben. Er zieht hier durch die An⸗ 
nehmlichkeit ſeines Umgangs die fremden Geſand⸗ 
ten und andere Perſonen an ſich, welche ihm in 
M 4 
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feinen Gefchäften nuͤtzlich ſeyn können, und giebt 
ihnen durch das Geiſtreiche ſeiner Geſpraͤche vor⸗ 
theilhafte Begriffe von ſelnen Talenten. Hier des 
reitet er vielleicht, unter Scherz und Froͤhlichkeit, 
das Gelingen einer Unterhandlung, welche, wenn 
ſie bloß mit dem Ernſte eines Staatsgeſchafts ware 
betrieben worden, größe Schwierigkeit e 
ſetzung gefunden hätte, 4 

So fließen feine Tage, dem — nch 
einfoͤrmig, im Grunde dußerſt abwechſelnd und 
unterhaltend, in einer beſtaͤndigen Thätigkeit da⸗ 
Hin, welche immer ihre Gegenſtaͤnde andert, und 
ihn daher nicht ermuͤdet; aber immer auf deuſelben 
Endzweck des ene und n eee los⸗ 
arbeitet. 

Man ſetze nun diesem Manne einen Auswuͤrf⸗ 
ling der menſchlichen Geſellſchaft, einen Raͤuber 
und das Haupt einer Räuberbande, aber einen 
Mann von Talenten, einen Cartouche, ent⸗ 
gegen. 

Er hat vielleicht die anlegt, unter freyem 
Himmel, der rauheſten Witterung ausgeſetzt, 
mit der aͤußerſten Anſtrengung feines Geiſtes, und 
unter großen Beſchwerden und ſelbſt Schmerzen 
des Koͤrpers, ſeinem Raube aufgelauert oder dem⸗ 
ſelben nachgejagt. Und nun hat er denſelben er⸗ 
haſcht. Er hat das einſame Haus eines wohlha; 
benden Mannes uͤberfallen, und ſich deſſen 
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Schaͤtze, vielleicht mit Aufopferung einiger Mens 
ſchenleben, zugeeignet. Er iſt nun auf dem hoͤch⸗ 
ſten Gipfel ſeines Gluͤcks und ſeines Ruhms. 
Aber die Scenen des Jammers, welche er vor 
ſich ſieht, unterbrechen und ſchwaͤchen doch, wenn 
er noch Menſch iſt, die Empfindungen der Selbſt⸗ 
erhebung und des Vergnuͤgens. Die Talente, 
welche er bey dieſer Unternehmung vielleicht bewie⸗ 
fen, die Tapferkeit und das Genie, welche er ge: 
zeigt hat, werden niemanden bekannt, als den 
Elenden, ſeinen Cameraden, welche er ſelbſt 
verachtet, und werden von den Perſonen, welche 
die Opfer davon ſind, verabſcheut. 

Auf dieſe Außerfte Anſtreugung folgt unmit⸗ 
telbar ein ganz entgegengeſetzter Auftritt der 
Schwelgerey, der Ausſchweifungen aller Art und 
des Muͤßiggangs. Hier iſt er vielleicht ein ganz 
andrer Mann; er iſt ein gerechter Austheiler der 
Beute an die ihm untergeordneten Raͤuber; er iſt 
ein froͤhlicher, vielleicht witziger Geſellſchafter. 
Das wilde Thier iſt fuͤr wenige Augenblicke Menſch 
geworden. 

Oder, aller Gelegenheit beraubt, ſogleich eine 
neue aͤhnliche Unternehmung anzufangen, iſt er 
vielleicht nun auf eine lange Zeit zu einer ihn ſelbſt 
quaͤlenden Unthaͤtigkeit gezwungen, aus welcher er 
zuerſt durch die Nachſtellungen der Obrigkeit und 
durch die Anſtalten, welche ſie gegen ihn macht, 
aufgeſchreckt wird. 
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Hier fangen nun wieder ganz andre Arbelten 
und Beſchwerden an, auf ein ganz anderes Ziel 
gerichtet; die durch den vorigen Succeß wenig o⸗ 
der gar nicht unterſtuͤtzt werden, und wenn nicht 
feiner ganzen bisherigen Thaͤtigkeit ein Ende mas 
chen, doch feine Entwürfe auf lange Zeit unter, 
brechen. Aber zuweilen entgeht er durch alle Liſt, 
durch angewandte Kunſt und Gewalt, nicht der 
Weisheit und Wachſamkeit einer von der Macht 
des Staates unterſtuͤtzten Obrigkeit. 

Nun ſchmachtet er vielleicht im Gefaͤngniſſe, 
und iſt allen Erniedrigungen und allen Unannehm⸗ 
lichkeiten eines peinlichen Verhoͤrs ausgeſetzt: bis 
er endlich durch ſeine außerordentliche Leibesſtaͤrke, 
durch einige von ihm erworbenen Kunſtfertigkeiten, 
und durch ſeine Aufmerkſamkeit, jeden unbewach⸗ 
ten Ort und Moment in ſeiner Gefangenſchaft 
auszuſpaͤhen, ſeine Feſſeln loͤſet und ſeinem Ker⸗ 
kermeiſter entwiſcht; — oder, wenn er noch gluͤck⸗ 
licher iſt, ſeinem Richter ſelbſt, durch die Kunſt 
ſeiner Vertheidigung und durch die Scheingruͤnde, 
welche er fuͤr ſeine Unſchuld anzufuͤhren weiß, ent⸗ 
gehet. . 

Nun iſt er wieder frey. Aber er iſt auf die 
weite Erde gleichſam hingeworfen, und muß von 
vorn anfangen, ſeinen Unterhalt und, wenn es 
möglich iſt, fein Gluͤck zu ſuchen. — Wenn der 
gute Mann dem Landbauer aͤhnlich iſt, welcher eis 
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nen feſten Wohnſitz hat, und ſich von feinem eige⸗ 
nen Grund und Boden naͤhrt: ſo iſt der boͤſe 
Menſch wie der Jaͤger, welcher in den Wuͤſten 
herumſtreift, um dem Wilde nachzujagen, welches 
er erſt finden, dann erlegen muß, ehe er ſich von 
demſelben fätttgen kann. 
Jener Ungluͤckliche findet vielleicht nunmehr 
die vordem mit ihm Verbuͤndeten zerſtreut, Die 
ehemahligen Eutwuͤrfe ſeiner Raubbegierde ſind zer⸗ 
riſſen: und er findet es jetzt unmoͤglich, ſie auszu⸗ 
führen. Vielleicht iſt er ſelbſt, eine Zeitlang dem 
aͤußerſten Mangel und ſogar dem Hunger ausge⸗ 
ſetzt: bis ſich ihm endlich eine neue Gelegenheit, 
ſeine ruhigen Mitbuͤrger anzufallen und Beute 
von ihnen zu machen, zeigt; und er nun von neu⸗ 
em durch Mord und Brand zum Beſitze von Gel; 
de und zum Wohlleben gelangt. 

So geht ſein Leben hin: — und wie endiget 
er es? — Gemeiniglich durch einen gewaltſa— 
men Tod, oder durch die Beſtrafung ſeiner Ver⸗ 
brechen. b 

Was wir nun hier, bey der Vergleichung ei⸗ 
nes der wohlthaͤtigſten mit einem der ſchaͤdlichſten 
Mitglieder der Geſellſchaft, augenſcheinlich entde⸗ 
cken, — „daß naͤhmlich die Thaͤtigkeit, welche 
„auf das Gute geht, ununterbrochen ſeyn, und 
„das ganze Leben auf eine angenehme Weile aus; 
„füllen kann, die Boͤſes ſtiftende, oder doch un 


„gerechte Thaͤtigkeit hingegen nothwendig oft un⸗ 
„terbrochen und gehindert werden muͤſſe, und nie 
„angenehm ſeyn koͤnne:“ — dieß wuͤrden wir, 
bey genauer Unterſuchung, als den allgemeinen 
Unterſchied zwiſchen Tugend und Laſter, zwiſchen 
gerechten und ungerechten Handlungen wiederfinden. 
Eine ſittlich gute Handlung knuͤpft ſich ganz 
natuͤrlich an eine zweyte an. Von einer Arbeit, 
durch welche wir dem gemeinen Weſen genutzt ha⸗ 
ben, gehen wir leicht und natuͤrlich zu dem Dien 
ſte, welchen wir einem Freunde, — odee zu der 
Huͤlfe, welche wir einem Nothleidenden leiſten. 
Auf Freundſchafts⸗ und Liebes-Dienſte folgt eben 
ſo natuͤrlich die Sorge, welche wir auf unſere Fa⸗ 
milie, auf die Verwaltung unſerer Guͤter, und auf 
die Erziehung unſerer Kinder wenden. Dieſe Bas 
ſchaͤftigungen haͤngen wieder mit dem zuſammen, 
was wir zu unſerm eigenen Beſten, zur Aufklaͤ⸗ 
rung unſers Verſtandes, und zur Erweiterung uns 
ſerer Einſichten unternehmen: und das Studium 
gemeinnuͤtziger Kenntniſſe ſchließt ſich wieder an 
das Vergnuͤgen eines lehrreichen Umganges an. 
Auf dieſe Weiſe allein kann das Leben ein harmo⸗ 
niſches Ganze ausmachen. 
Eine boͤſe und ungerechte Handlung hingegen 
laßt ſich nicht jo leicht an eine zweyte knuͤpfen Es 
muͤſſen wenigſtens Zwiſchenraume fie trennen. Der 
ungerechte Mann muß zuweilen gerecht. — der 


Boͤſe muß zuweilen gut ſeyn: oder er wuͤrde fo 
wenig lange beſtehen, als der Anführer einer Räu⸗ 
berhorde, wenn er ſeine Mitgenoſſen ungerecht oder 
übel behandelte. Das Boſe ſtreitet nicht nur mit 
dem Guten: ſondern es iſt auch in Widerſpruche 
mit ſich ſelbſt. 

Wenn alſo die Natur, durch ihre urſpruͤng⸗ 
lichen Anlagen, dem Menſchen die Thaͤtigkeit zur 
vornehmſten Quelle ſeiner Gluͤckſeligkeit gemacht 
hat; und wenn, — vermoͤge der von ihr herruͤhren⸗ 
den Einrichtung der Welt, nur die gerechte und men⸗ 
ſchenfreundliche Thaͤtigkeit immerwaͤhrend, mit ſich 
ſelbſt uͤbereinſtimmend, und angenehm ſeyn kann: fo 
hat fie auch den Menſchen zu dieſen Tugenden gebildet. 


Aber, wird man gegen das jetzt entwickelte Prineip 
einwenden, iſt nicht nach demſelben die Tugend ih⸗ 
res vornehmſten Adels, der ſittlichen Freyheit, bes 
raubt? Iſt ſie nicht eine Gabe der Natur, oder 
ein Geſchenk des Gluͤcks? — eine Gabe der Na⸗ 
tur, inſofern fie ſchon in den Anlagen des Men⸗ 
ſchen liegt; und ein Geſchenk des Gluͤcks, infos 
fern ſie eine Folge der vollkommnern Ausbildung 
iſt; die Ausbildung und Erziehung keines Men⸗ 
ſchen aber von ihm ſelbſt, ſondern von den Um⸗ 
ſtaͤnden abhängt? Ich antworte zuerft, daß die, 
ſer Einwurf jedes Syſtem eben ſowohl trifft, als 
das meinige. Er entſteht eigentlich aus den 
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Schwierigkeiten, die mit dem Begriffe der Frey⸗ 
heit verbunden ſind, und die auch Kant ſelbſt, 
nach meinem Beduͤnken, nicht hinweggeraͤumt hat. 

Nach jedem Syſteme bringt der Menſch An⸗ 
lagen auf die Welt; und dieß nicht bloß in Abſicht 
ſeiner Talente und ſeines Verſtandes, ſondern 
auch in Abſicht ſeines Charakters. Der Menſch 
iſt nicht ein Thon, welchen der Erzieher oder der 
Moraliſt nach ſeinem Gefallen modeln kann, ſon⸗ 
dern eine Pflanze, die ihre beſondre Natur und 
Geſtalt mitbringt, und von ihm nur als von ei⸗ 
nem Gärtner gepflegt, groß gezogen und zu ihrer 
moͤglich hoͤchſten Vollkommenheit gebracht werden 
kann. Er wird nie machen, daß auf einem wil⸗ 
den Apfelbaume ein Pfirſig wachſe: aber er wird 
es dahin bringen koͤnnen, daß die Aepfel dieſes 
Baumes ſuͤß werden. 

Jedes Ding muß zuerſt daſeyn, ehe es han⸗ 
deln kann: und mit dem Daſepn iſt eine gewiſſe 
Conſtitution des Weſens, — ſind gewiſſe Beſchaf⸗ 
fenheiten verbunden, welche auf die Handlungen, 
wenn ſie nun anfangen, Einfluß haben muͤſſen. 

Bey dem Menſchen insbeſondre iſt es augen⸗ 
ſcheinlich, daß er als ein unthaͤtiges und unfreyes 

Kind gebohren werde. Er wird erſt thaͤtig, er 
wird erſt frey. — Und zu welcher Zeit auch die⸗ 
ſe Epoche eintrete, — es ſey mit dem erſten 
Schimmer, es ſey mit der vollen Ausbildung des 


Verſtandes: fo hat er doch zu dieſer Zeit gewiß 
ſchon einige beſtimmten, auf das Sittliche ſich be⸗ 
ziehenden, Eigenſchaften. Und nach dieſen wird 
ihm die Ausuͤbung der einen Pflicht leichter, der 
andern ſchwerer; und alle ſeine ſittlichen Hand⸗ 
lungen ſind die vereinigten Reſultate ſeiner jetzt an⸗ 
gewandten freyen Kraft, und feiner natuͤrlichen 
oder erworbnen Beſchaffenheit. Welches Prineip 
man auch annehme, ſo iſt in der Klugheit, welche 
doch jedermann fuͤr eine Tugend erkennt, gewiß et⸗ 
was talentartiges und angebohrnes. Der eine 
Menſch hat von Natur mehr Verſtand und Beur⸗ 
theilungskraft, als der andere: der eine iſt mehr 
durch die Erziehung dazu gewoͤhnt, alle ſeine Ein⸗ 
ſichten practifch zu machen und ſogleich auf das 
Leben anzuwenden. f Ale 

Selbſt, wenn wir das Kantiſche Syſtem in 
ſeinem ganzen Umfange annehmen: ſo werden wir 
doch auch hier dieſelbe Schwierigkeit wieder finden. 
Der eine Menſch hat in der That eine ſtaͤrkere 
Vernunft, und die lauter bey ihm ſpricht, als der 
andere: der eine hat ruhigere Begierden, und die 
ſich leichter unter das Joch der Vernunft beugen. 
Mit einem Worte, ein Menſch iſt, von Kindheit 
an, vernuͤnftiger, als der andere. 

Daſſelbe läßt ſich auf jedes Princip der Tu: 
gend anwenden. Sey ſie die Schicklichkeit der 
Handlungen; die Geſelligkeit; die Wahl der be⸗ 
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ſten Mittel gluͤckſelig zu ſeyn; oder das Streben 
nach Vollkommenheit. Immer iſt der eine Menſch, 
von Natur und durch Erziehung, — zur Zeit, 
wenn er als freyer Menſch auftritt, mit den Vor⸗ 
ſchriften des Moralſyſtems mehr uͤbereinſtimmend, 
als der andere. 8 

Deſſen ungeachtet glaubt keiner dieſer Philo⸗ 
ſophen, daß der Menſch dadurch ſeiner Freyheit 
beraubt ſey. Alle ſehen naͤhmlich ein, daß fie 
glauben muͤſſen, — ein Menſch koͤnne ſeinen 
Naturanlagen und der durch die Erziehung ihm 
gegebnen Bildung gemäß, und doch noch frey han⸗ 
deln: oder daß ſie überhaupt die Frepheit aufge⸗ 
ben muͤſſen. n 

Die zweyte Antwort, welche ich auf obigen 
Einwurf gebe, iſt zugleich eine Rechtfertigung al⸗ 
ler andern Syfteme: 

Obgleich der Grund; Charakter, welchen der 
Menſch in die Jahre der Mannbarkeit und der er⸗ 
ſten Reife des Verſtandes mitbringt, ein Werk der 
Natur und der Erziehung zu ſeyn ſcheint: ſo iſt 
doch die fernere Ausbildung dieſes Charakters ſein 
eignes Werk; und es gehoͤrt ſogar nnter feine hei⸗ 
ligſten Pflichten, ſich dem Ideale der ſittlichen 
Vollkommenheit, welches durch das Syſtem auf⸗ 
geſtellt wird, immer naͤher zu bringen. 

Zufolge der Geſchichte von der Entwickelung 
des Menſchen, welche ich oben nach den Begrif⸗ 
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fen der Stolker, und jetzt nach meinen eignen ge⸗ 
geben habe, arbeitet die Natur gleichſam, von der 
Geburt des Menſchen an, bis zu feiner Mannbar⸗ 
keit darauf hin, ſittliche Vollkommenheit in ihm 
möglich zu machen, und ſelbſt ſeinen ſittlichen Cha⸗ 
rakter bis auf einen gewiſſen Grad zu beſtimmen. 


Aber nun übergiebt fie ihn, als ein noch nicht 
ganz vollendetes Werk, ſich ſelbſt. Sie verlangt 
von ihm, daß er dem Geiſte nachſpuͤren ſoll, in 
welchem fie e feine erſten Anlagen, — gleichſam 
den Umriß zu ſelner geiſtigen und körperlichen 
Form, bey ſeiner Geburt, gemacht, — und in 
welchem ſie dieſen Umriß waͤhrend der Zeit ausge⸗ 
führt hat, da er ſelbſt, noch nicht zum vollen 
Gebrauche ſeiner Vernunft gelangt, auch noch 
nichts für feine Ausbildung thun konnte. In die⸗ 
ſem Geiſte ſoll er nun, als vollendeter Mann, fort⸗ 
arbeiten, und ſeinen Charakter durch ſeine eignen, 
freyen Handlungen, vollig ausbilden und beſtim⸗ 
men. 


Wie waͤre es moͤglich, dem ann die 
Vorſchrift zu geben, daß er der Natur fok 
gen fol; wenn fie nicht zu der Zeit, da er ans 
fängt, frey zu handeln, ihm fchon vorgearbeitet, 
und ihm dadurch ein Muſter gegeben haͤtte, nach 
welchem er ſich in der weitern Ausführung richten 
kann. . 

N 
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Die Freyheit des Menſchen iſt alſo, in mei⸗ 
nem Syſteme, — zwar nicht von den ihr ankle⸗ 
benden Schwierigkeiten befreyet; aber gerettet: 
einmahl, weil es möglich iſt, daß der Menſch, 
bey einem ſchon zuvor beſtimmmten Tentperamen⸗ 
te und Charakter, doch noch frey handle; zum 
andern, weil er ſelbſt dieſen Charakter, in der 
Folge, durch ſeine freyen Handlungen mit beſtim⸗ 
men hilft. 

Die Wahrheit der Sache iſt: daß weder die 
Natur, noch der Menſch ſelbſt den ſittlichen Cha; 
rakter hienieden gaͤnzlich vollendet. — Der Koͤr⸗ 
per, wenn er bis zu einem gewiſſen Grade des 
Wachsthums gelangt iſt, ſteht nicht nur ſtille, 
ſondern gehet auch zuruͤck, und zerſtoͤrt nach und 
nach ſich ſelbſt. — Der Verſtand, die Denk 
kraft, die Talente haben auch ihren Punet des 
Stilleſtandes, von wo aus ſie durch, alle Uebung 
des Menſchen, nur wenig vermehrt werden: ſie 
dauern indeß doch, bey den meiſten Menſchen, bis 
an das Ende des Lebens fort. Aber der ſittliche 
Charakter kann ohne Ende an Vollkommenheit wach⸗ 
fen; und er erreicht in dieſem Leben das Ziel eis 
ner vollkommen reinen Tugend, wonach er ſtrebt, 
nicht. Eben deßwegen iſt die Vervollkommnung 
deſſelben am beſten dazu geeignet, die Beſtim⸗ 
mung und den hoͤchſten Endzweck des Menſchen 
auszumachen. Dieſer naͤhmlich, deſſen Weſen 
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im Handeln, und deſſen Dafeyn, wie Ferguſon 
fagt, in einem beſtaͤndigen Fortgange beſteht, ver; 
langt nothwendig zu dieſem Endzwecke einen Ge⸗ 
genſtand, bey welchem unaufhoͤrliche Fortſchritte 
moͤglich ſind. 


Mein zweytes Prinzip. 


Das was ich, der Kuͤrze wegen, mit dieſem 
Nahmen belege, verdient denſelben vielleicht noch 
weniger, als mein erſtes Princip. Es iſt kein 
a priori unumſtoͤßlich gewiſſer Satz, aus welchem 
ich die Pflichten herleite, und durch deſſen Huͤlfe 
ich ſie gleichſam erſt entdecke. Es iſt bloß ein 
neuer Gefichtspunet, unter welchem ich die mir, 
durch das Gewiſſen und durch die Hebereinftims 
mung aller Menſchen, laͤngſt bekannten Pflichten 
zuſammenfaſſe und einthelle; es iſt ein Band, 
durch welches ich ſie, unter einander und mit dem 
erſten Prineipe, dem von der Vollkommenheit, ver⸗ 
knuͤpfe. . 
Dieſer Geſichtspunet ſchien mir, als er fidy 
mir zuerſt darboth, neu, und mir eigenthuͤmlich 
zu ſeyn. Aber fo wie wir überhaupt oft Erfins 
dungen nennen, was doch nur Combinationen 
alter Ideen ſind, deren Quelle der Erfinder ver⸗ 
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geſſen hat: fo fand auch ich, in der Folge, daß 
ich nur eine Eintheilung, welche die Griechiſchen 
Philoſophen zwiſchen den Tugenden des decori, 
und zwiſchen denen des honesti und utilis ma⸗ 
chen, mit einer Idee, welche man dem Zoroaſter 
zuſchreibt, — daß naͤhmlich im Erhal⸗ 
ten, Pflanzen, Bauen, die Tugend, 
und im Zerſtören das Laſter liege, — 
verknuͤpft hatte. 

Doch ich will dem Leſer meine Meditation 
ſelbſt vorlegen. 

Wenn ich alle die Handlungen mir vor Augen 
ſtelle, welche die moraliſche Billigung der Men: 
ſchen erhalten: ſo finde ich den dreyfachen Unter⸗ 
ſchied, daß einige als ſchicklich, andre als gut 
und wohlthaͤtig, noch andre endlich bloß als or d⸗ 
nungs- und geſetzmaͤßig gebilliget werden. 

Einige Handlungen ſage ich, werden bloß 
deßwegen gebilliget, weil fie ſchicklich, den Um⸗ 
ſtaͤnden, unter welchen ſie geſchehen, dem Gegen⸗ 
ſtande, mit welchem ſie zu thun haben, und der 
Perſon, welche ſie thut, ſowohl nach ihrem Cha⸗ 
rakter, als Menſch, als auch nach ihrem Stande 
und ihren Verhaͤltniſſen in der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft angemeſſen ſind. Im Gegentheile werden 
Handlungen, welche unſchicklich, obwohl unſchaͤd⸗ 
lich find, gemißbilliget, und oft mehr, als wirk⸗ 
liche Ungerechtigkeiten, verabſcheut. Warum waͤre 
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es, nach dem Ausſpruche des Cicero und der ge⸗ 
ſunden Vernunft, ſo aͤußerſt ſchaͤndlich, und ſelbſt 
ſtrafbar, wenn ein Menſch, um die Forderun⸗ 
gen eines unſinnigen Teſtators, der ihn nur un⸗ 
ter dieſer Bedingung zum Erben ſeiner großen 
Reichthuͤmer eingeſetzt hätte, zu erfüllen, — 
nackt auf oͤffentlichem Markte tanzen wollte? 
Außer der Niederträchtigkeit der Habſucht, wel⸗ 
che aus dieſer Handlung hervorleuchten wuͤrde, 
verdient fie auch, bloß als unſchicklich, — die 
Regeln des allgemeinen Anftandes verletzend, und 
empoͤrend fuͤr den Anblick der Auweſenden, das 
Vekdammungs⸗Urtheil. Und doch werden da⸗ 
durch die Rechte keines Menſchen gekraͤnkt. 

Unwahrheiten fuͤr Wahrheiten auszugeben, 
auch wenn unter dieſer Falſchheit keine unerlaubte 

Abſicht verborgen liegt, iſt doch eine verwerfliche 
Handlung, beſonders, wenn man mit guten Men⸗ 
ſchen zu thun hat. 

Selbſt ein angenehmer Erzaͤhler, wenn er, 
um feinen Geſchichten mehr Eindruck zu verfchaf: 
fen, das für Thatſache ausgiebt, was er erdich⸗ 
tet, iſt nicht ohne Tadel: ob er gleich nur das 
Vergnuͤgen der Geſellſchaft dabey ſucht. Aber 
die Unſchicklichkeit der Handlung verdunkelt die 
Güte der Abſicht. Die erſte Beſtimmung der 
menſchlichen Rede iſt, Andern mitzuthellen, was 
wir denken, oder was wir von den Sachen wiſ⸗ 
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ſen. Erſt elne zweyte Ruͤckſicht iſt es, durch uns 
ſere Reden Andern Vergnuͤgen zu machen. 

Aber weit tadelnswuͤrdiger ſcheint eine Unter⸗ 
gattung der Unwahrheiten, — die Prahlerey, — 
die unwahre Vergrößerung unſerer Reichthuͤmer, 
unſerer Verdtenſte, oder unſerer Verbindungen 
mit den Großen. Hier haͤufen ſich die Unſchick⸗ 
lichkeiten. Nicht nur wird die Abſicht der Rede 
vereitelt, Andern den Gegenſtand, wovon man 
ſpricht bekannt zu machen, ſondern alle Anweſenden 
werden in einen ungebuͤhrlichen Abſtand von dem 
Prahlenden geſetzt. Nach ſeinem Vorgeben muͤß⸗ 
ten fie ihm eine äußere Achtung zugeſtehen, welche 
ihren wahren Verhaͤltniſſen ganz zuwider waͤre. 

Hiermit ſtimmen die — 
uͤber die Sympathie zuſammen. a 

Ein lautes Geſchrey bey einem koͤrperlichen 
Schmerze, unaufhoͤrliches Weinen bey dem Ver⸗ 
luſte eines Geliebten, eine ausgelaſſene Freude bey 
einem gluͤcklichen Vorfalle, werden gemißbilliget: 
weil der Zuſchauer ſich nicht ſo in die Stelle des 
Leidenden oder des Gluͤcklichen verſetzen kann, 
daß er den Ausdruck ihres Schmerzens oder ihres 
Vergnuͤgens ſchicklich fände. 

Auch Stand und buͤrgerliche Verhältuiffe ba 
ben auf dieſe Schicklichkeit der Handlungen Einfluß. 

Ein Betragen, welches Würde und ſelbſt 
Hoheit anzeigt, iſt einem Fuͤrſten und den Maͤu⸗ 
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nern vom erſten Range ſehr anſtaͤndig. Ein aͤhn⸗ 
liches Betragen wiirde den verdlenſtvollſten Pri⸗ 
vatmann ſehr uͤbel kleiden. 

Maͤcen konnte nicht anders, als mit einem 
anſehnlichen Gefolge, aufs Land reiſen; wenn er 
nicht eine Unſchicklichkeit begehen wollte. Dem 
Horaz war es erlaubt, ganz allein, auf einem 
Klepper, — ſeinen Mantelſack hinten aufgebun⸗ 
den, ganz Italien zu durchreiſen, ) 

* 

Andre Handlungen werden deßhalb gebilliget, 
weil ſie gut ſind, d. h. weil ſie das Wohl der 
Geſellſchaft befoͤrdern, zum Gluͤck einzelner Per⸗ 
ſonen und Familien beytragen, den Menſchen ſelbſt, 
welcher handelt, vollkommner machen, oder an 
denjenigen Inſtituten und Werken arbeiten, wel⸗ 
che mittelbar auf das oͤffentliche oder Privatwohl 
Einfluß haben: dergleichen die Wiſſenſchaften, die 
Kuͤnſte, der e und alle nuͤtzlichen Gewer⸗ 
be ſind. 

Dieſe Claſſe der ſittlich guten Handlungen, 
welche am meiſten ausgebreitet, und bey der die 
Schuld oder das Verdienſt der Handlungen am 
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„) Horazens Satyren. B. 1. S. 6. 
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ſichtbarſten if, begreift die Erfüllung affer fie 
ten des Berufs, die Pflichten der Wohlthaͤtigkelt 
und die Pflicht eines nützlichen Fleißes in ſich. 


Eine dritte Klaſſe von Handlungen wird ge⸗ 
billiget oder für Unrecht erklärt, nicht, weil die Hand: 
lungen auf eine merkliche Weiſe ſchicklich oder un: 
ſchicklich find, nicht weil fie unmittelbar Gutes ftif 
ten oder Schaden verurſachen: ſondern weil die 
Regel, nach welcher ſie geſchehen, oder welcher ſie wi⸗ 
derſtreiten, und die Uunverletzlichkeit dieſer Regel, 
zum Wohl der Geſellſchaft unentbehrlich ſind. 

Zu dieſer Claſſe gehören faſt alle Handlun⸗ 
gen der ſtrengen Gerechtigkeit. Wenn ein armer 
Schuldner ſeinem reichen Glaͤubiger ſeine Schuld 
wiederbezahlt: ſo wird jener vielleicht dadurch 
ganz elend, und dieſer erlangt dadurch keinen 
großen Vortheil. Aber die Regel, daß ein jeder 
ſeine Schulden bezahlen muͤſſe, iſt von ſolcher 
Wichtigkeit für die Unverletztheit des Eigenthums, 
und dieſe hinwiederum für das Beſtehen der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft, daß, ohne auf den Nutzen 
oder Schaden, welchen die Wiederbezahlung einer 
Schuld in dem gegenwaͤrtigen Falle nach ſich zieht, 

Ruͤckſicht zu nehmen, man fie doch auch in dieſem, 
als eine gute Handlung, billigt, oder als eine 
Pflicht fordert. 


er DIE 


Dieſe Unterſchiede führen auf eine etwas tle⸗ 
fer liegende Idee, aus welcher ſie hergeleitet zu 
ſeyn ſcheinen. Alle Handlungen des Menſchen 
haben eine doppelte Beziehung, nach welcher ſie 
beurtheilt werden: die eine auf die Urſachen, aus 
welchen fie entſtehen, auf den Charakter des Men; 
ſchen, welchen fie anzeigen, — auf die Eigen 
ſchaften des Geiſtes und Herzens, welche ſie vor⸗ 
ausſetzen; eine zweyte auf die Wirkungen, welche 
ſie hervorbringen, und auf die Veraͤnderungen, 
welche ſie in den Dingen und Menſchen, worauf 
ſie Einfluß haben, nach ſich ziehen. 


Nach der erſten Beziehung werden diejenigen 
gebilliget und als ſittlich gut gelobt, welche aus 
einem vernünftigen Entſchluſſe und aus untadel⸗ 
haften oder edeln Triebfedern ihren Urſprung neh⸗ 
men; welche einen gebildeten Geiſt und ein wohl⸗ 
wollendes Herz verrathen; welche, mit einem Worte, 
Aeußerungen und gleichſam Ausdruͤcke einer wei⸗ 
ſen, in ihren Begierden gemäßigten, menſchen⸗ 
freundlichen und doch ſtarken und muthigen ee 
ſind. 


Die Rede iſt nicht das einzige Mittel, durch 
welches der Menſch Andern ſein Inneres bekannt 
macht, auch die Phyſiognomie, auch die Mienen⸗ 
und Gebehrden Sprache find Zeichen, durch wel⸗ 
che, vermoͤge einer Veranſtaltung der Natur, ein 
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Menſch die Gedanken und Geſinnungen des ans 
dern erkennen kann. 

Aber noch weit mehr ſind es die Handlun⸗ 
gen, — iſt es die. Aufführung des Menſchen, 


welche uns das Bildniß ſeiner Seele, — ihres 
intellectuellen und moraliſchen Zuſtandes, dar⸗ 
ſtellen. 


Diejenigen 3 nun werden gebilli⸗ 
get, und als ſinnlich gut betrachtet, welche die 
Vollkommenheit der Seele abmahlen und bezeich⸗ 
nen; diejenigen werden getadelt, welche das Bild 
von Unvollkommenheit, Mangel und Verkehrtheit 
des Geiſtes darſtellen. Hier zeigt, ſich nun ein 
Weg, wie wir zu einer vollſtändigen Aufzählung 
der ſittlichen Vorſchriften, welche unter dieſe Ru⸗ 
brik gehören, gelangen koͤnnten. So viel es naͤhm⸗ 
lich Vollkommenheiten der Seele giebt: ſo viele 
Handlungen giebt es, welche deßwegen einen mo⸗ 
raliſchen Werth haben, weil fie eine dieſer Boll 
kommenheiten vorausſetzen und abbilden, geſetzt 
auch, daß fie an nuͤtzlichen Folgen unfruchtbar waͤ⸗ 
ren. Umgekehrt wird die Anzahl der verwerflis 
chen Handlungen und Reden der Anzahl der Maͤn⸗ 
gel und Unvollkommenheiten gleich ſeyn, welche 
im menſchlichen Geiſte bisher wahrgenommen wor⸗ 
den ſind, und welche durch jene Handlungen ſich 
an den Tag legen. 

Ich mache mich nicht anheiſchig, dieſe Auf⸗ 
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zählung vollſtaͤndig zu machen: ich will aber eini⸗ 
ge Beiſpiele von Handlungen, die dazu mitgehöͤ⸗ 
ren würden, anführen, weil Beyſpiele immer 
mehr, als allgemeine Betrachtungen, den Gegen⸗ 
ſtand ins Licht ſetzen. 

Es iſt eine Vollkommenheit der Seele, wenn 
die Begierden der niedrigern Sinne gemaͤßiget, und 
ihre Vergnuͤgungen denen der höheren Sinne und 
der Einbildungskraft untergeordnet ſind. 

Es wird daher an einem im Grunde maͤßigen 
und nuͤchternen Manne gemißbilliget, wenn er in 
ſeinen Reden und Handlungen merken laͤßt, daß 
er an den Vergnuͤgungen des Gaumens zu ſehr 
haͤngt; wenn er die Delikateſſen eines koͤſtlichen 
Mahls, welchem er beygewohnt hat, mit einem 

außerordentlichen Wohlgefallen und einer großen 
Umſtändlichkeit beſchreibt, und ſich ſelbſt eines gu⸗ 
ten Gerichtes, welches er vor mehrern Jahren ge⸗ 
noſſen hat, mit ſichtbarem Vergnuͤgen erinnert. Hin: 
gegen finden wir etwas Edles in dem Betragen eis 
nes Matnes, der, obwohl mit den Feinheiten der 
Kochkunſt nicht unbekannt, und gegen dieſelben 
nicht unempfindlich, doch an der beſten Tafel, die 
Speiſen uͤber der Geſellſchaft und dem Geſpraͤche 
zu vergeſſen ſcheint. 

Wir tadeln an einem andern, wenn er auch 
kein Wolluͤſtling iſt, daß er in feinen Geſpraͤchen, 
bey jeder Gelegenheit, oder ohne alle Veranlaſſung, 


Anſpielungen auf die Befriedigung des Geſchlechts⸗ 
triebes einmiſcht, dahin alle ſeine Scherze lenkt, 
und dadurch zeigt, wie ſehr ſeine Einbildungskraft 
von dieſem Gegenſtande angefuͤllt ſey. 

Es iſt eine andre Vollkommenheit des Gei⸗ 
ſtes, wenn das Empfindungs⸗Vermoͤgen die gegen⸗ 
wärtigen Dinge richtig und genau wahrnimmt, 
das Gedaͤchtniß das Wahrgenommene treu bewah⸗ 
ret, und die Einbildungskraft ſelbſt noch den Er⸗ 
innerungen einen Grad von ſinnlicher Anſchaulich⸗ 
keit zu geben weiß. ! 

Es wird daher auch in den Reden und Hands 
lungen eines Mannes gelobt, wenn aus denſelben 
hervorleuchtet, daß er die Umſtaͤnde, in welchen er 
ſich befindet, die Gegenſtaͤnde, mit welchen er zu 
thun hat, und die Perſonen, mit welchen er redet, 
oder etwas verhandelt, wohl beobachtet hat; daß 
er ſich ſelbſt der Begebenheiten, die mit ihm und 
mit ihnen vorgegangen ſind, erinnert, und auf 
beydes in ſeinen Reden und Handlungen Ruͤckſicht 
nimmt. Die Schicklichkeit oder Unſchicklichkeit 
deſſen, was wir thun und ſagen, haͤngt groͤßten⸗ 
theils davon ab, ob wir das Gegenwaoͤrtige richtig 
oder falſch beobachten und uns des Vergangnen 
zur Zeit, wo es auf das Gegenwaͤrtige Einfluß hat, 
zu erinnern, oder es zu vergeſſen pflegen. 

Es iſt eine dritte Vollkommenheit des Gei⸗ 
ſtes, wenn die edlern Sinne und die Einbildungs⸗ 
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kraſt gegen das Schoͤne empfindlich ſind, und der 
Verſtand ſich mit denſelben zu vereinigen weiß, um 
es zu beurtheilen: woraus der Geſchmack entſteht, 
— eine beynahe unerklaͤrliche Fahigkeit, weil er, 
wie Kant richtig bemerkt, nicht nach beſtimmten 
Regeln urtheilt, und doch beſtimmte Forderungen 
an Andre thut, eben ſo zu urtheilen. 

Alle Reden und Handlungen nun, welche 85 
ſen guten Geſchmack verrathen, werden auch als 
ſittlich gut gebilligt. Wo Anſtand, Schicklichkeit 
und Uebereinſtimmung unter denſelben vorhanden 
iſt: da ſetzen wir immer voraus, daß Eigenſchaf⸗ 
ten in der Seele vorhanden ſeyn muͤſſen, welche 
auch auf die Ausuͤbung wichtigerer Pflichten leiten 
werden. 

In der That giebt es einen Anſtand hoͤherer 
Art, oder vielmehr einen, der unerlaͤßlicher iſt: 
das iſt das geſetzte Weſen, welches ich den 
Anſtand des Verſtandes nennen moͤchte. Ihm 
iſt die Faſeley entgegen geſetzt, ein Betragen, 
welches einen Menſchen ſehr erniedriget, ob er 
gleich dabey ein recht gu r und ſelbſt ein talentvol⸗ 
ler Mann ſeyn kann. 

Die Vergnuͤgen und die Begierden der Sinne 
naͤhmlich wechſeln ſehr oft ab. Die Ausflüge der 
Einbildungskraft ſind ebenfalls ſchnell und aͤndern 
ſich oft in ihren Richtungen: aber der Gang des 
Verſtandes iſt feſt, und geht immer nach einem 
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Ziele. Gedanken, welche er einmahl wahr 
gefunden hat, bleiben unveraͤnderlich dieſelben. 
Kein Wunder alſo, daß wir bey einem Manne, 
deſſen Gang ruhig iſt, der zu ſeinen Reden wenige 
und nur die nothwendigſten Bewegungen macht, 
weder mit einer uͤbereilten Geſchwindigkeit, noch 
mit einer traͤgen Langſamkeit ſpricht, vermuthen, 
daß er von einer gleichfoͤrmig wirkenden Kraft der 
Seele, dem Verſtande, regiert wird: daß wir hin⸗ 
gegen von einem Andern, der, wie der Tigellius 
des Horaz, das eine Mahl fo langſam und gravis 
taͤtiſch einher geht, als wenn er Prieſter in eis’ 
ner Proceſſion wäre, den folgenden Tag läuft, 
als ob er vor einem Feinde floͤhe, welcher heute 
übermäßig viel ſpricht, und morgen ganz ſtumm 
in der Geſellſchaft ſitzt; die Vermuthung haͤgen, 
daß Sinnlichkeit und Einbildungskraft bey ihm die 
Oberhand haben. 

Ein weit hoͤherer Vorzug der Seele iſt das 
Denken und das Selbſtdenken. 

Diejenigen Handlungen erhalten alſo auch eis 
nen hoͤhern Grad moraliſcher Billigung, welche 
beweiſen, theils, daß der Menſch uͤberhaupt bey 
ſeiner Handlung gedacht, den Gegenſtand, die 
Umſtaͤnde, die Hülfsmittel, und feine eigenen 
Kräfte erwogen, und in allen dieſen Sachen tier 
fer und richtiger als Andere geſehen habe: theils, 
daß er uber Meinungen und Vorurtheile erhaben 
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ſey, und feinen eignen Grundſaͤtzen und Ueberle⸗ 
gungen folge. * 
Die Wißbegierde und das Streben nach Kennt⸗ 
niſſen iſt als Eigenſchaft der Seele etwas Gutes: 
und es iſt alſo auch etwas Gutes und Loͤbliches in 
den Reden und Handlungen eines Menſchen, 
wenn man in denſelben Wiſſenſchaft und Kentniſ⸗ 
ſe gewahr wird. Doch dieſe werden nicht von 
Allen gefordert. : 
Aber die Wahrheitsliebe, auf welche die Wiß⸗ 
begierde gegründet ſeyn muß, iſt ein weit höherer 
Vorzug der Seele, ſo wie die Erkenntniß der 
Wahrheit das Ziel des Studiums iſt. Es iſt das 
her auch eine weit allgemeinere und ſtrengere For⸗ 
derung, die wir an Männer, welche wir ſchaͤtzen 
ſollen, thun, daß ſie in ihren Reden wahrhaftig, 
und in ihrer Aufführung unverſtellt find. Auch wenn 
die Kenntniß einer Wahrheit uns oder Andern nichts 
nuͤtzt, und der Irrthum niemanden Schaden bringt, 
verlangen wir doch, daß der, welcher mit uns 
ſpricht, uns, ſelbſt in gleichguͤltigen Dingen, die 
Wahrheit ſage, und nur in dem aͤußerſten Colliſi⸗ 
onsfalle eine Ausnahme mache. f 
Weil liebreiche Neigungen unter die guten Eis 
genſchaften der Seele gehören: fo gehört ein freundli⸗ 
ches und gefälliges Betragen, auch wenn es nicht 
mit Dienſtleiſtungen verbunden iſt, zu den kleine⸗ 
rern Pflichten des Lebens. 


Da endlich die Vernunft, wenn fie Ordnung 
und Harmonie in die Seele bringt, die hoͤchſte 
Kraft derſelben iſt: fo iſt auch die Uebereinſtim⸗ 
mung des Menſchen mit ſich ſelbſt in ſeiner ganzen 
Auffuͤhrung, eine der ſchaͤtzbarſten Tugenden, und 
ein Gegenſtand der allgemeinen Billigung, welche 
bis zur Bewunderung ſteigt.) 

Die zweyte Beziehung, welche die menſchli—⸗ 
chen Handlungen haben, und nach welcher ſie be⸗ 
urtheilt werden, iſt die auf die Wirkungen ‚ wel: 
che ie 11 
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2 Es ſcheint mie, das Sant, bey 3 Syſteme, faſt 
nur auf diejenige Claſſe der Handlungen, welche bloß 
ihrer Schicklichkelt wegen gebilliget werden, — 
und auf diejenige Beziehung der Handlungen, na 

welcher fie als Zeichen gewiſſer Eigenſchaften der See⸗ 
ie beurtheilt werden, Rückſicht genommen habe. Die 
noch wichtigere Claſſe der, ihrer Tendenz und ihrer 
Wirkungen wegen, lobens⸗ oder tadelnswürdigen, — 
die noch wichtigere Beziehung der Handlangen auf die 
Endzwecke und Folgen, welche ſie in der Welt haben, 
\ hat feine Aufmerkſamkeit weniger erregt, und auf ſei⸗ 
ne Grundſätze weniger Einfluß gehabt. 

Die Handlungen der erſten Art, laſſen ſich, in 
der That, unter dem Nahmen der vernünftigen 
zuſammenſaſſen: woſern man unter Vernunft 

nicht ſdwohl eine einzelne Kraft der Seele, als viel 
mehr den Jubegriff und das Reſultat aller ihrer Voll⸗ 
kommenheiten verſteht. Von dieſer Claſſe der Hand⸗ 
lungen iſt es genau wahr, was Kant von den ſittli⸗ 
lichen Handlungen im allgemeinen behauptet, daß fie 
btoß durch ihre Form, — durch ihre Uebereinſtim⸗ 
mung mit der Vernunft, ihren Werth erlangen. Auf 
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Und hier iſt nur eine Stimme, daß diejeni⸗ 


gen Handlungen die ſittliche Billigung verdienen, 
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dieſe paßt es endlich, daß die Vernunft, ohne Nück⸗ 
ſicht auf die Erfahrung zu nehmen, die Geſetze für fie 
bloß aus ſich ſelbſt hernehmen könne. Dieß heißt mit 
andern Worten ſo viel: dieſe Handlungen werden, oh⸗ 
ne daß man auf ihre Folgen ſieht, deßwegen gebilllget, 
weil fie gewiſſe, ſchon zuvor in der Seele des Mens 
ſchen liegende, Vollkommenheiten ausdrücken und an 


den Tag legen. 


Ich werde in der Idee, daß 2 von den 
beyden Beziehungen, nach welchen der ſittliche Werth 
der Handlungen allgemein beurtheilet wird, nur auf 
die eine, die auf den Menſchen, welcher handelt, 
gehet, geachtet, — und die zweyte, die Beziehung 
auf die Folgen, welche durch die Handlungen hervor⸗ 
gebracht werden, ſaſt gänztich bey Seite geſetzt habe: 
ich werde, ſage ich, in dieſer Idee noch durch zwey 
Umſtände beſtärkt. — Einmahl dadurch, daß er faſt 
allenthalben die Würde des Menſchen an die Stelle 
der Glückſeligkeit ſetzet; — und da, wo ande 
re Moraliſten uns ermahnen, unſer eigenes und das 
allgemeine Wohl zu befördern, uns nur auffordert, 
unſerer Menſchen⸗Würde gemäß zu handeln. Aber 
die Beförderung der Glückſeligkeit iſt eine Folge der 
Handlung: die Uebereinſtimmung der Handlung mit 
unſerer Würde, if eine Beziehung der Handlung 
auf ihren Urſprung und die Quelle, woraus fie ent⸗ 
ſteht. Beyde, — Kant und jene Moraliſten, — ha⸗ 
ben ohne Zweifel einen richtigen Beurtheilungsgrund 
der Handlungen vor Augen: aber beyde irren, wenn 
fie den ihrigen für den einzigen halten. 

Ich beſtärke mich in jener Idee, zweytens, durch 
den Vorzug, welchen er denjenigen Tugenden und 
Pflichten, die nur als Ausdrücke und Kennzeichen etz 
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welche Gutes ſtiften, und die der Verwerfung werth 
ſind, welche Boͤſes anrichten. 

Aber was iſt das Gute und das Boe, Er 
ches der Menſch in der Welt anrichten kann? 

Auch dieß iſt bey dem gemeinſten Manne, zu 
unſrer Zeit und in Europaͤiſchen Laͤndern, durch 
ſein Gewiſſen und die oͤffentliche Meinung ſo hin⸗ 
länglich beſtummt, daß er nicht noͤthig Hätte zu den 
Philoſophen zu gehen, um es zu lernen, wenn 
es ihm bloß darauf ankaͤme, pflichtmaͤßig 0 han⸗ 
deln. 

Jeder, nur halbgebildete, Menſch ae daß, 
wer in einem öffentlichen Berufe, als Obrigkeit, 
als Lehrer, oder als Richter, die Pflichten ſeines 
Berufes treu erfuͤllt; wer ein nuͤtzliches Gewerbe 
mit Fleiß und Geſchicklichkeit treibt, wer auch nur 
ſein Eigenthum weiſe verwaltet, fuͤr ſeine Familie 


ner edeln Seele, Tugenden und Pflichten find, vor 
denjenigen giebt, welche, wegen des durch fie geſtifte⸗ 
‚ten Guten und verhinderten Böſen, gelobt und ger 
fordert werden. Daraus wird es mir z. V. allein 
erklärlich, daß er die Lüge, — welche bey ihm nichts 
anders iſt, als jede, auch noch fo unſchädliche, Ver⸗ 
bergung oder Verſtelung der Wahrheit, für das 
Grund Boöſe im Menſchen, und die Quelle aller 
Laſter anſteht. Daraus wird es mir allein erktärlich, 
daß er die Pflicht, die Wahrheit in allen Fällen zu 
ſagen, für fo unerläßlich halt, daß er ihr ſelbſt die 
Pflicht, einen Freund vor dem Dorche des ion aufſu⸗ 
chenden Mörders zu retten, aufopfert. 
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und die Erziehung ſeiner Kinder ſorgt, dem Noth⸗ 
leidenden mit feinem Vermoͤgen und perſönlichen 
Dienſten Hülfe leiſtet, u. ſ. w. — daß alle dieſe 
Gutes thun. Alle dieſe Pflichten lernt der Phi⸗ 
loſoph auch, wie der Bauer, weit fruͤher, als er 
feine Speeulationen anfaͤngt. Alles, was er 
noch durch feine Speculationen hinzuthut, iſt, daß 
er ſie durch ein Band mit einander verknuͤpft, ſie 
an eine gemeinſchaftliche, einfache, erſte Idee 
anheftet, und es dadurch moͤglich macht, die da 
von abhaͤngenden Pftichten vollſtaͤndiger aufzuzaͤh⸗ 
len, und dadurch vieleicht in den ſeltneren Colliſi— 
onsfällen, wo die gemeinen Menſchen Dunkelhei⸗ 
ten finden, ihnen zum Wegweiſer zu dienen. 

So iſt es wenlgſtens mit dem Prineipe, wel⸗ 
ches ich hier aufſtelle. Es zog mich dadurch an 
ſich, daß es die mir, ſo wie allen geſitteten Men⸗ 
ſchen, bekannten Pflichten ſo wohl und ſo voll⸗ 
ſtaͤndig zu umfaſſen ſchien. 

Ich erneure alſo die obige Frage: „Was iſt 
„im allgemeinen das Gute, welches die Handlun⸗ 
„gen des Menſchen ſtiften ſollen: und was iſt das 
„Boͤſe, welches ſie zu verhindern beſtimmt ſind?“ 
Und ich antworte mit dem Zoroaſter: 


1. Das Gute iſt: das Erhalten und 
Vervollkommnen der Naturwe⸗ 
“fen; und die Hervorbringung, 
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Erhaltung und Vervollkommnung 
derjenigen Dinge, welche den Niw 
turweſen nuͤtzlich ſeyn konnen. 
Das Boͤſe, im allgemeinen, iſt 
das Zerſtoͤren, und was als eine 
Art der Zerſtoͤrung oder als ein 
Weg dazu angeſehen werden kann, 
— alles, was die Dauer der Nu 
turweſen verkuͤrzt, ihre Kraͤfte 
ſch wacht, ihre Vollkommenheit 
vermindert. 

3. Das Gute, welches eine Hand⸗ 
lung ſtiftet, iſt deſto größer und 
die Handlung ſelbſt deſto loͤbli— 
cher, zu einer je edleren und bi 
hern Gattung das Naturweſen 

gehoͤrt, für deſſen Erhaltung und 
Vervollkommung ſie ſorgt, und je 
größeren Werth die Vollkommen— 
heit ſelbſt hat, welche ſie dem— 
ſelben verſchafft oder erhaͤlt. 

Der, welcher ein Menſchenleben rettet, thut 
ein verdienftlicheres Werk, als der, welcher eine ab⸗ 
ſterbende Pflanze begießt und fie zum Wiederauf⸗ 
blühen zuruͤckbringt. Der, welcher einen Menz 
ſchen von ſchaͤdlichen Irrthuͤmern befreyet, und 
ihm wichtige Kenntniſſe beybringt, hat ein groͤße⸗ 
res Verdienſt um ihn, und alſo auch einen Anſpruch 


» 


auf größere Achtung von Allen, als der, welcher 
ſeine Speiſen wohlſchmeckend zurichtet; obgleich auch 
dieſer, als Koch, feine Pflicht dadurch erfullt, 
und alſo auf ſittliche Billigung rechnen darf. 

4. Das Zerſtoͤren kann nur in dem, 
Falle erlaubt und ſelbſt pflicht⸗ 
mäßig ſeyn, wenn es als Mittel 
zur Erhaltung oder Hervorbrim 
gung unentbehrlich iſt: ſo wie man 
ein altes Haus niederreißen muß, um ein 
neues beſſeres an deſſen Stelle zu bauen; 
wie man einen brandigen Arm abloͤſen muß, 
um das eben des ganzen Menſchen zu retten. 

Dieſe Colliſionsfaͤlle können allerdings das 
Prineip zuweilen ſchwankend machen, und den 
Menſchen, welcher ſich an daſſelbe halten will, 
nöthigen, an das noch höhere Tribunal feines eig 
nen Gewiſſens, an den Rath der Weiſen und die 
öffentliche Meinung zu appelliren. Aber bey wel⸗ 
chem Moralprineipe kommen nicht ähnliche Fälle 
vor, wo eine folche Appellation unentbehrlich iſt? 

Hiervon abgeſehen, laͤugne ich es nicht, daß 
das in obigen vier Saͤtzen aufgeſtellte Princip mir 
eine ſehr lichtvolle Idee und von tiefem Sinne zu. 
ſeyn ſcheint; welche die Pflichten und Verbrechen 
faſt alle umfaßt, und den Menſchen, wenn auch 
nicht bey ſeinen Handlungen, doch gewiß bey ſei⸗ 
nen Urtheilen leiten kann. 

23 
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Um dieſes darzuthun, wollen wir es von bey⸗ 
den Seiten a posteriori und a priori prüfen. 
Wir wollen es mit den fuͤr richtig anerkannten Ur⸗ 
theilen der Menſchen uͤber das Sittliche in einzel⸗ 
nen Fällen, wir wollen es mit den allgemeinen Sys 
deen uͤber die Natur der Sittlichkeit vergleichen. 


Ir 


Bey der erſten Vergleichung finden wir, daß 
die Urtheile aller Menſchen oder doch der weiſeſten 
und beſten, und daß die Ausſpruͤche der Richter 
uͤber menſchliche Handlungen, deren Verdienſt oder 
Schuld mit dieſem Princip und dem Maßſtabe, 
welchen es fuͤr den ſittlichen Werth jener Handlun⸗ 
gen angiebt, uͤbereinſtimmen. 
Warum wird der Mord als das größte aller 
Verbrechen angeſehen? — Weil er die Zerſtoͤ⸗ 
rung eines Menſchenlebens iſt; und wir, ſo weit 
unſre Erfahrung reicht, nichts hoͤheres und beſſe⸗ 
res in der Natur kennen, als ein Menſchenleben. 

Warum iſt Dſchingis⸗Chan der Abſcheu 
des menfihlichen Geſchlechts geblieben? und wars 
um hat, Alexander, obgleich auch ungerechter Er⸗ 
oberer und Zerſtoͤrer, wie jener, bey allen ſeinen 
Schwachheiten und Verbrechen, doch den Nah⸗ 
men des Großen und eine gewiſſe Bewunde⸗ 
rung bis auf unſre Tage erhalten? — Die allen 
Menſchen einleuchtende Antwort iſt: jener hat 
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nichts gethan, als auf einer großen Erd⸗ 
fläche gemordet und verwuͤſtet: — dieſer aber 
hat, nach dem Zerſtoͤren, auch wieder gebauet, und 
nach dem Morden fuͤr das Leben und ſelbſt das 
Wohlſeyn kuͤnftiger Menſchengeſchlechter geſorgt. 
Er hat neue Reiche geſtiftet, an ſehr wohl gewaͤhl⸗ 
ten Orten neue Staͤdte gebaut, und dadurch den 
Grund zu einem Handel und Gewerbfleiße, dieſen 
Hauptmitteln der menſchlichen Erhaltung, gelegt, 
dergleichen vor ſeiner Zeit nicht vorhanden waren. 
Er hat endlich griechiſche Sprache und griechiſche⸗ 
Cultur unter die Aftatifchen Volker gebracht, und 
dadurch, bey einem großen Theile des menfchlichen 
Geſchlechtes, zu deſſen hoͤchſter Vervollkommnung, 
zu ſeiner Aufklaͤrung beygetragen. 

Warum ſind unſere Urtheile uͤber die Roͤmer 
und über die Osmanen, beyde erobernde Voͤl⸗ 
ter, beyde ungerechte Eroberer, beyde waͤhrend 
Jahrhunderte Verwuͤſter der Erde, um fie zu bes 
herrſchen, fo verſchieden? Wir ehren und ber 
wundern noch jetzt den Roͤmiſchen Nahmen, wir 
haſſen den Tuͤrkiſchen, und wuͤnſchen die Vertrei⸗ 
bung dieſer Nation aus Europa. 

Aber dieſe letztern haben nie wieder etwas von 
dem erbauet, was ſie ehedem zerſtoͤrt, ſie haben 
nie wieder angepflanzt, wo ſie einmahl ausgerottet 
hatten. Die Laͤnder, welche von ihnen ehedem 
als von Feinden verwuͤſtet wurden, liegen noch 
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jetzt in demſelben oͤden Zuftande, nachdem fie Lanz 
desherrn derſelben geworden ſind. Praͤchtige Staͤdte, 
welche ſie bey der Eroberung den Flammen Preis ga⸗ 
ben, ſind noch jetzt Aſchenhaufen oder ſind von der 
Erde verſchwunden. Paradieſiſche Gegenden, mit 
nuͤtzlichen Pflanzen und Thieren aller Art bedeckt, find, 
nachdem ſie einmahl verwuͤſtet waren, unter ihrer 
Regierung vollends zu Einoͤden geworden, wo Un⸗ 
kraut wuchert und wilde Thiere haufen. Sie 
verſtanden, mit einem Worte, den Krieg, die 
Kunſt der Zerſtoͤrung, welche ihnen zu der Hertz 
ſchaft uͤber dieſe Lander verhalf: aber ſie verſtan⸗ 
den nicht die Staatsverwaltung, die Kunſt der 
friedlichen Beherrſchung, durch welche dieſe Laͤn⸗ 
der haͤtten wieder angebaut werden koͤnnen. Ue⸗ 
berdieß waren die Tuͤrken ein rohes Volk, das 
über eultivirtere herfiel. In den Laͤndern Vor⸗ 
deraſtens und Griechenlands, die ſie unterjochten, 
und deren Einwohner ſie nach und nach ſich aͤhnlich 
machten, verunedelten und erniedriegten ſie alſo 
die menſchliche Natur; fie brachten Unwiſſenheit 
und Traͤgheit an Orte, wo bisher Aufklaͤrung und 
Kunſtſleiß geherrſcht hatten: fie vertrieben Wiſ— 
ſeuſchaften und Kuͤnſte, und zerſtoͤrten die Denk— 
maͤhler von beyden. Mit einem Worte, fie vers 
hinderten in den Ländern, wo ſie herrſchten, nicht 
unr die Fortſchritte des menfchlichen Geiſtes, ſon⸗ 
dern ſie machten auch, daß er von dem Punkte der 
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Vollkommenheit, den er ſchon erreicht hatte, wie⸗ 
der zuruͤck ſiel. Ganz anders verhielt es ſich mit 
den Roͤmern. Sie begiengen auch ungeheure Un⸗ 
gerechtigkeiten. Wen empoͤrt es nicht, wenn es 
in Rom zur Regel geworden war, das Verdienft 
eines als Sieger zuruͤckkehrenden Generals nach den 
Millionen Menſchen zu ſchaͤtzen, deren Leben er 
vernichtet hatte! Wer haßt nicht den weiſe ge⸗ 
nannten Cato, den Aeltern, mit feinem ewigen: de- 
lenda est Carthago! Und wer weint nicht bey⸗ 
nahe uͤber das Schickſal Corinths, welches der ro⸗ 
he Mummius, nach der Unterwerfung der ganzen 
Nation, gleichſam nur aus Muthwillen, zer⸗ 
ſtoͤrte.“) 

Aber die Roͤmer wußten doch auch zu regieren, 
nachdem ſie erobert hatten. Sie bevoͤlkerten die 
Laͤnder wieder, welche ſie ihrer Einwohner beraubt 
hatten. Sie fuͤhrten Colonien dahin, welche groͤß⸗ 
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) Auch Cicero mißbilliget dieſe Zerſtörung: aber: fein 
Tadel iſt mir zu lelſe und zu ſanſt, für die Abſcheu⸗ 
lichkeit der Sache. de Officiis I. c, 11. Car- 
thaginem et Numantiam funditus sustulernnt. 
Nollem Corinthum: — sed credo aliquid se- 
cutos, opportunitatem leci maxime, ne posset 
aliquando ad bellum laclendum locus ipse 
adhortari. > 
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tentheils aus einer edlern und vollkommnern Men⸗ 
ſchenrace beſtanden, als zu der die Eingebohrnen 
gehörten. Sie bauten ſelbſt Carthago und Co⸗ 
rinth wieder auf. Sie verſchoͤnerten die Städte, 
gaben ihnen Amphitheater und Saͤulengaͤnge, und 
wollten ſie und ihre Einwohner nach Roͤmiſcher 
Weiſe gluͤcklich machen, nachdem ſie ihnen zuvor 
die Gluͤckſeligkeit und den Wohlſtand geraubt hat⸗ 
ten, die ſie nach ihrer alten Landesweiſe und nach 
ihrer Verfaſſung beſeſſen hatten. Selbſt Grier 
chenland, man muß es geſtehen, genoß unter dem 
Roͤmiſchen Scepter, nachdem die ihm von der Er: 
oberung geſchlagenen Wunden ſich verblutet hat⸗ 
ten, und der alte Zuſtand der Dinge vergeſſen 
war, waͤhrend eines betraͤchtlichern Zeitraumes, der 
Sicherheit, des Friedens und des Wohlſtandes, 
welche die buͤrgerliche Geſellſchaft gewaͤhren ſoll, 
weit ununterbrochener, als es ehedem, bey den ber 
ſtaͤndigen Kriegen ſeiner kleinen Republiken, und 
dem immerwaͤhrenden Kampfe der, in jeder feiner 
Städte, gegen einander wuͤthenden Parteyen ges 
ſchehen war. 

Ueberdieß waren die Roͤmer ein edleres Volk, 
als die meiſten der Voͤlker, zu welchen ſie ihre 
Waffen trugen. Worin dieſe Superiorität gegruͤn⸗ 
det war, weiß ich nicht: aber ſie war wirklich vor⸗ 
handen, und ſie war es von dem Urſprunge ihres 
Staates an. 
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Im Anfange, als fie noch klein waren, zer⸗ 
fiörten fie nicht, ſondern fie verleibten die umlie⸗ 
genden Voͤlkerſchaften, wenn ſie ſi ſie uͤberwunden 
hatten, ihrem Staate ein; und dieſe gewannen 
gewiß dadurch von allen Seiten an Ordnung in 
der Verfaſſung und an Sittlichkeit. Sie brachten 
durch ihre Herrſchaft und durch ihre Colonien wies 
der einige Kraft in die ausgearteten Einwohner von 
Groß: Griechenland. 5 

In der Folge, als ſie groß geworden waren, 
ſahen fie ſich ku der That für die Welt ſelbſt an und 
hielten ſich jede Zerſtoͤrung fuͤr erlaubt, wodurch 
ſie, wie ihnen duͤnkte, ihre eigne Erhaltung ſicher⸗ 
ten. Ein ſolcher Patriotiſmus war allerdings un⸗ 
menſchlich und grauſam. Aber er wird doch da⸗ 
durch gemildert, daß er nicht, wie der von den 
Tartarn und Türken, bloß auf Zerſtoͤrung abzielte, 
ſondern wenigſtens das Blendwerk zum Grunde 
hatte, als ob ſie ein auserwaͤhltes Volk, edler und 
beſſer, als die uͤbrigen, und von der Natur und der 


Vorſehung dazu berufen waͤren, die andern zu be⸗ 


herrſchen, d. h. für fi fie als für Unmuͤndige zu 
ſorgen. 

Und in der That, wenn man den natürlichen 
Eindruͤcken der Geſchichte ſich uͤberlaͤßt, To wird 
man geſtehen, daß, ſelbſt in dem Kampfe zwiſchen 
Carthago und Rom, die Menſchheit dabey intereſſirt 
war, daß Rom obſiegte, und wenn ungluͤcklicher 


Weiſe die Zerſtöͤrung einer von beyden Städten 
unvermeidlich war, dieſes Loos die Nebenbuhle⸗ 
rinn deſſelben traͤfe. f 


Die Gallier, Britannier und Spanier ſind 
ohne Zweifel durch die Roͤmer veredelt, ihre Laͤn⸗ 
dereyen ſind angebaut und ihre elenden Doͤrfer zu 
Städten geworden, wo Handel und Gewerbfleiß 
im Gange waren. 


Durch die Roͤmer wurde eine regelmaͤßig or⸗ 
Saniſirte Staatsverfaſſung unter Nationen ges 
bracht, welche gar keine, oder eine weit ſchlechte⸗ 
re hatten. Durch ſie wurde eine Rechtspflege 
allgemein, — die erſte, welche dieſen Nahmen 
verdient: obgleich den an ſchnelle Entſcheidungen 
gewoͤhnten Barbaren die Formalitäten derſelben 
verhaßt waren, und die Habſucht der roͤmiſchen 
Obrigkeiten das Ihrige beytrug, ſie noch verhaß⸗ 
ter zu machen. f 


Die Roͤmer waren endlich die Mittelsperfor 
nen, welche die Cultur und die Wiſſenſchaften der 
Griechen zu den Einwohnern des weſtlichen und 
noͤrdlichen Europas brachten. Noch auf unſere 

gegenwaͤrtigen Verfaſſungen, Geſetze, Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte haben ihre Staatsverfaſſung, 
ihr buͤrgerliches Recht, ihre Sprache und ihre Lite⸗ 
ratur Einfluß. 
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So urtheilen wir alſo über den ſittlichen 
Werth ganzer Nationen: wir verabſcheuen die, 
welche bloß zerſtoͤren; wir ſchaͤtzen diejenigen ges 
ringe, welche auf die Verſchoͤnerung der Erde, 


und die Veredlung ihrer Einwohner und Produete 


gar keinen merklichen Einfluß gehabt, wenigſtens 
keine bleibenden Wirkungen hinterlaſſen haben. 
Wir bewundern endlich diejenigen, deren Unter⸗ 
nehmungen, obgleich anfangs zerſtoͤrend, ſich doch 
zuletzt mit der Bevoͤlkerung zuvor unbewohnter 
Laͤnder, mit dem Anbaue ſolcher, die bis dahin 
wuͤſte lagen, mit der Aufklaͤrung unwiſſender und 
mit der Civiliſirung ungeſitteter Nationen endig⸗ 
ten. — Ja wir ſind vielleicht geneigt, unſere 
Hochachtung gegen diejenigen, Nationen ſowohl 
als Fuͤrſten, zu uͤbertreiben, welche, wie alle 


Eroberer, zuerſt große Zerſtoͤrungen anrichten, 
um dann im Großen bauen und verbeſſern zu koͤn⸗ 


nen: weil wir aus jenen Zerſtoͤrungen die Kraft 
ſehen, mit welcher ſie zu Werke gegangen ſind, — 


aus dieſem Anbaue aber den Geiſt, von welchem 


ſie belebt waren. 


Nach eben dieſem Maßſtabe wird das Ver⸗ 
dienſt der verſchiedenen * Perſonen und 
Handlungen beſtimmt. 
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Das erſte und größte Verdient ſchreiben wir 
mit Recht einem weiſen und guten Regenten 
zu. — Und warum? — Weil er am meiſten 
im Großen erhalten, bauen, anpflanzen und her⸗ 
vorbringen kann, — weil niemand, auf einer jo 
großen Erdflaͤche, alles was lebt, — alle vor, 
zuͤglichern Naturproduete, Pflanzen, Thiere und 
Menſchen, vervielfaͤltigen und veredeln kann, als 
der Landesherr. 


Die erſte Pflicht des Monarchen, und der 
erſte Grund, um deßwillen Regenten find einge; 
führt worden, iſt der Schuß, welcher vor Zer⸗ 
ſtoͤrung ſichert. Die Tugend, welche er hlerbey beweiſt, 
ift die Tugend der Helden: und er theilt fie mit ſei⸗ 
nem Kriegsheere. Dieſe Tugend iſt von je her als die 
erſte und wichtigſte angeſehen worden, und ſie ver⸗ 
dient allerdings einen hohen Rang, wenn ſie dazu 
dient, das Leben von Millionen dem Schwerte eis 
nes auswaͤrtigen Feindes, und ihr Eigenthum der 
Raubbegierde deſſelben zu entziehen. Kraftvolle 
Anſtalten zur Beſchuͤtzung eines Staates ſichern 
nicht nur die Erhaltung der Einwohner dieſes Staa⸗ 
tes ſelbſt: fie ſchuͤtzen und erhalten auch gewiſſer 

Maßen das Leben der Bürger in den benachbar⸗ 
ten Staaten: deren Regenten durch dieſelben von 
allen Verſuchen eines ungerechten Angriffs abge 
ſchreckt werden. = 
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Die zweyte Pflicht des Regenten, fo wie die 
zweyte Urſache, um derentwillen die Volker eines 
Oberhaupts bedurften, iſt die Rechtspflege, 7 oder 
das Richteramt: welches, ob er es gleich durch 
Andere verwalten laſſen muß, doch von ihm ſeine 
Autorität und feine Kraft erhält, Was iſt es 
aber, wodurch der Richter fuͤr die Geſellſchaft 
wohlthaͤtig wird? Durch die Beſchuͤtzung des Ei⸗ 
genthums, welches zur Erhaltung und Veredlung 
der Menſchen unentbehrlich iſt, und gleichwohl 
nicht lange beſtehen wuͤrde, wenn es nicht ein 
Mittel gaͤbe, die daruͤber entſtehenden Streitig⸗ 
keiten auszugleichen. Dieſes Mittel gewaͤhrt aber 
nur die Rechtswiſſenſchaft, und die Ueber⸗ 
tragung der Entſcheidung jedes ſolchen Streits 
an einen unparteyiſchen Dritten welcher 
jedoch die Macht haben muß, ſeine Aus⸗ 
ſpruͤche in Vollziehung zu bringen und aufrecht zu 
erhalten. ; 
* 2 4 

Die eigentliche Landesverwaltung, das dritte 
Geſchaͤft des Regenten, beſteht hauptſaͤchlich in 
dem Aubaue, und in der Sorge für das Hervor⸗ 
bringen und Erhalten der Naturproduete. Durch 
die Beförderung und Verbeſſerung der Landwirth⸗ 
ſchaft bewirkt der Regent, daß, innerhalb deſſelben 
Bezirks der Erde, mehr nuͤtzliche Pflanzen und 
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Thiere entſtehen, und die Arten derſelben veredelt 
werden. Durch die Eröffnung neuer Erwerbs; 
quellen, durch die Erweiterung des Handels und 
des Kunſtfleißes kann er bewirken, daß ſich die 
Menſchen⸗Anzahl vermehrt. Denn da, wo es 
leicht iſt, eine Familie zu ernaͤhren: da bilden ſich 
auch gewiß neue Familien; wodurch denn auf 
die natuͤrlichſte und ſicherſte Weiſe die Bevölkerung 
des Landes befoͤrdert wird. 

Der Regent kann endlich auch zur Veredlung 
der Menſchen, welche auf ſeinem Gebiethe woh⸗ 
nen, beytragen: und weil er es kann, To gehoͤrt 
es auch unter ſeine Pflichteu; ob es gleich nicht 
zu feiner urfprünglichen Beſtimmung gehörte, 

Er traͤgt zu dieſer Veredlung bey, — zuerſt 
und hauptſaͤchlich durch fein eignes Beyſpiel und 
durch den Geiſt ſeiner Regierung. Indem er tau⸗ 
ſende ſeiner Unterthanen an ſeiner Regierung Theil 
nehmen laͤßt, und dieſen, in den ihnen uͤbertrage⸗ 
nen Geſchaͤften, eben den Geiſt einfloͤßt, oder 
wenigſtens das Streben nach demſelben von ihnen 
fordert, ſo kann ſich durch dieſe auch derſelbe 
Geiſt in die Privatgeſchaͤfte der Unterthanen, in 
das Innere der Familien, und endlich in den Cha⸗ 
rakter der Nation verbreiten. Dieß iſt der Weg, 
wie ein Monarch unmittelbar ſein Volk bilden 
kann: wozu aber nothwendig iſt, daß er, entwe⸗ 
der durch außerordentliche Naturgaben, oder durch 
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zufällige Vorzuͤge, welche feine Erziehung vor der 
allgemein im Lande uͤblichen gehabt hat, wirklich 
dem größten Theile feiner Unterthanen uͤberlegen 
iſt; — ein ſeltner Fall, da die Monarchen, ge⸗ 
woͤhnlicher Weiſe, weit mehr durch ihre Nation 
gebildet werden, als dieſe bilden. Bey F riede⸗ 
rich dem zweyten fand wirklich diefer ſeltne Fall 
Statt: und deßwegen hatte er aach auf die Auf; 
klaͤrung und Veredlung feines Volks fo viel Ein⸗ 
fluß. — Auf eben dieſe Weiſe, durch den Geiſt 
der neuen Reglerung, gewannen die Schleſier 
durch die Einverleibung ihres Landes in den Preußi⸗ 
ſchen Staat, 

Ein zweyter Weg, wie der Regent beytra⸗ 
gen kann, die Geiſtesvollkommenheiten ſeiner Un; 
terthanen zu erhöhen, iſt, indem er Erziehungsan⸗ 
falten errichtet, oder den vorhandenen eine voll⸗ 
kommnere Einrichtung giebt; indem er die Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte uͤberhaupt befoͤrdert; indem 
er ſie endlich ſelbſt liebt und anbaut, und dieſeni⸗ 
gen, welche ſich in beyden zu dem erſten Range 
erhoben haben, entweder feines perſoͤnlichen Um; 
gangs wuͤrdiget, wenn ſie mit Gelehr ſamkeit und 
Genie auch den Ton des guten Geſellſchafters ver: 
binden, oder fie wenigſtens durch Beweiſe feiner 
Hochachtung ehrt. N 

Friederich der zweyte vernachlaͤſſigte die 
Deutſche Literatur; er verachtete fie ſogar unge⸗ 
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rechter Weiſe: und doch hatte er Einfluß auf die 
Verbeſſerung derſelben. Er floͤßte ſeinen Ge⸗ 
ſchmack an den Wiſſenſchaften uͤberhaupt ſo vielen 
ſeiner Unterthanen, beſonders aus den oberen Claſ⸗ 
ſen ein, und theilte den Eifer, mit welchem er ſie 
ſelbſt, obwohl in einer fremden Sprache, trieb, 
der gelehrten Klaſſe feiner, Nation dergeſtalt mit, 
daß aus beyden vereinigten urſachen, der vermehr; 
ten Anzahl der Leſer und dem gereitzten Ehrgeitze 
der Schriftſteller, auch vollkommnere Schriften 
in der Weftändiſchen Sprache waaſande 


5 Nach dem Verdienſte eines großen Kepsäten — 
man immer das Verdienſt des Weiſen, deſ⸗ 
fen naͤchtliche Lampe, nach dem Ausſpruche 
des Dichters, den halben Erdkreis er— 
leuchtet, am hoͤchſten geſchaͤtzet. Dieſer Um, 
kreis iſt allerdings groͤßer, als der eines Landes 
oder Staates, Aber in demſelben hat der Weiſe 
bey weitem nicht, wie der Regent, auf alle le⸗ 
bendigen Weſen, und auch unter den Menſchen 
hat er unmittelbar nur auf ſehr wenige, Einfluß, 
Aber er hat ihn gerade auf die Edelſten derſelben, 
er hat ihn auf diejenigen Kräfte und Eigenſchaf⸗ 
ten derſelben, welche den vortrefflichſten Theil von 
ihnen ausmachen, auf die Denkkraft und die Ein; 
ſicht der Wahrheit; er wirkt endlich durch dieſe 
ſeine erſten Schuͤler mittelbar auf ganze Nationen, 
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wenn von ihnen feine richtigern Ideen der Faſſung 
des großen Haufens naͤher gebracht, oder dem Ge 
ſchmacke deſſelben gemäder ausgedrückt worden 

ſind. 5 
Immer ſehen wir die Hochachtung des Men⸗ 
ſchen dieſer Regel getreu nachfolgen, daß jedes 
Menſchen Handlungen um deſto mehr ſittlichen 
Werth haben, eine je größere Anzahl von Natur⸗ 
weſen fie vor der Zerſtoͤrung bewahren, in ihrem 
natuͤrlichen Zuſtande erhalten und zu einer hoͤheren 
Vollkommenheit emporheben: oder auf ein je edle— 
res Geſchoͤpf und auf eine je höhere Kraft deſſelbeu 
fie wirken, um eben dieſen Endzweck der Erhal⸗ 
tung oder Vervollkommnung zu erreichen. So 
koͤnnen wir durch die edlern Erwerbsklaſſen bis zum 
biedrisften Handarbeiter herabſteigen: und immer 
finden wir den Mann ſchaͤtzbar, deſſen Arbeit et; 
was zur Herbeyſchaffung derjenigen Beduͤrfniſſe 
beytraͤgt, ohne welche ſich das menſchliche Leben 
nicht erhalten, oder deſſen Wohlſeyn nicht beſte— 
hen kanei. Je wichtiger dieſe Beduͤrfniſſe ſind, 
je mehr dieſelben auch auf den Geiſt, die Wiſſen⸗ 
ſchaft, und die Tugend Einfluß haben: deſto 
mehr wird das Gewerbe geachtet und die Treue 
in der Abwartung deſſelben gelobt. Zwar hat das 
Vorurtheil, die Gewohnheit und der Stolz der 
Menſchen zuweilen nach dieſer richtigen Regel 
ſehr falſch geurtheilt, ſo daß noch ein weiſer Cicero 
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glauben konnte, aus einer Handwerksbude konne 
nichts Vortreffliches kommen: aber die Regel 
fand doch feſt, und ſcheint alſo in der menſchli⸗ 
chen Natur gegruͤndet. Auch iſt in der That 
kein anderes Mittel die untern Klaſſen zu erhe⸗ 
ben, als indem entweder die Nuͤtzlichkeit und Wich⸗ 
tigkeit ihrer Arbeit allgememein anerkannt, oder 
indem ſie ſelbſt durch die Fortſchritte, welche 
Handwerke und Kunſtfleiß machen, nuͤtzlicher und 
von einem wohlthaͤtigern Einfluſſe werden. — 
Ich brauche nicht hinzuzuſetzen, daß die gemein⸗ 
ſten Vorſchriften der Religion und Sittenlehre 
zur Mildthaͤtigkeit gegen Arme und Nothleidende 
uns auf eben dieſen Grund der moraliſchen Billi⸗ 
gung hinfuͤhren. Wer einen Hungrtgen ſpeiſt, 
einen Nackenden bekleidet: was thut der? Er 
träge zur Erhaltung eines Menſchenlebens bey. 
Und wenn lange Zeit die Lehrer der Religion dieſe 
Art der Sorge fuͤr Erhaltung oder Verbeſſerung 
des Zuſtandes eines Menſchen andern Handlunz 
gen, welche auf eine gleiche Abſicht, und mehr im, 
Großen abzielen, vorgezogen haben: ſo iſt es 
deßwegen geſchehen, weil in den erſten Fällen die 
Dunkelheit der Perſonen, welchen geholfen wird, 
und der wenige Ruhm, welcher davon auf den 
Helfer zuruͤckfaͤllt, den Bewegungsgrund mehr 
außer Zweifel ſetzen, aus welchem NE Handlun⸗ 
gen geſchehen. oa 
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Pe. f. 
Mit der aus der Erfahrung geſchoͤpften 

Kenntuiß unſerer Pflichten, und mit den allge⸗ 

meinen Urtheilen der Vernuͤnftigen uͤber den Werth 

einzelner fittlichen Handlungen ſtimmt unſer Prinz 

cip demnach gewiß uͤberein. Aber wie haͤngt es 

mit der Theorie und mit den allgemeinen Ideen 

zuſammen, durch welche wir die Pflichten aus der 

Natur des Menſchen herzuleiten ſuchen? 

Mir ſcheint in der That dieſes zweyte Prin⸗ 
eip ein ſehr natuͤrlicher Uebergang zu ſeyn, wie das 
erſte ſich mit dem Praktiſchen vereinigen läßt, und 
wie aus der Idee der Tugend, welche von jenem 
aufgeſtellt wird, die beſondern Arten der . 
entwickelt werden koͤnnen. 

Man wird aber freylich von dieſer Deduction 
nicht eine ſyſtematiſche Strenge, noch eine demonz 
ſtrative Gewißheit, erwarten duͤrfen. Die Idee 
ift, wie ich ſchon geſagt habe, wenigſtens ihrem 
Keime nach, ſchon aus dem Zeitalter des Zoroa: 
ſter; und fie trägt etwas von dem Gepraͤge je⸗ 
nes hohen Alterthums: wo noch die Philoſophie 
mehr Ahndung der Wahrheit, als vollendete Kennt⸗ 
niß derſelben, war. Sie iſt, auch nach der Ent⸗ 
wickelung, welche ich ihr zu geben geſucht habe, mehr 
Anleitung zu neuen Betrachtungen uͤber die Na⸗ 
tur und die Sittlichkeit, als die Grundlage eines 
ſchulgerechten Unterrichts in der Moral. Ich 
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halte es indeß für nuͤtzlich, von einem Gegenſtan⸗ 
de, welcher unſichtbar iſt, und doch, wegen ſeiner 
Wichtigkeit, die Aufmerkſamkeit der Meuſchen oft 
beſchaͤftigen fol, die Anſichten zu vervielfältigen : 
theils, weil dadurch der Ueberdruß, welchen auch 
die nuͤtzlichſten Sachen bey einer beſtaͤndigen Wies 
derhohlung verurſachen, gehoben wird; theils, 
weil nicht alle Menſchen von denſelben Ideen und 
Vorſtellungsarten auf gleiche Weiſe geruͤhrt wer⸗ 
den, und oft ſelbſt eine unvollkommnere Darſtel⸗ 
lung, beſonders in Abſicht des Sittlichen, eine 
größere Wirkung auf unſer Gemuͤth thut, als die 
vollkommnere Darſtellung, welche uns aber geläu⸗ 
ſig geworden war, zuvor gethan hatte. 

Wir haben den Menſchen als das Erſte und 
Vollkommenſte aller der Weſen gefunden, welche 
wir durch Erfahrung kennen. Außer ſeinem 
Schoͤpfer, von deſſen Daſeyn wir doch hauptſaͤch⸗ 
lich, durch die Wirkungen der Weisheit und Guͤte, 
welche im Menſchen ſich vereinigen, überzeugt 
ſind; und von deſſen Weſen wir nur durch die 
Analogie ſeiner Eigenſchaften mit denen, welche 
der Menſch beſitzt, einen Begriff bekommen: iſt 
alles was wir von hoͤhern Weſen ſagen, oder uns 
denken, nur eine unbewieſene Vorausſetzung und 
eine ſaſt gaͤnzlich leere Idee. 

Auf unſerer Erde, haben wir geſehen, wie 
die Vollkommenheit, und ſelbſt die Faͤhigkeit, eine 


innere Vollkommenheit zu haben, bey derjenigen 
Elaffe der Geſchoͤpfe anfängt, welche die Natur 
zuerſt mit Kunſt organtſirt, deren Form fie nach 
einer ſtets gleichen Regel ausgearbeitet und dleſelbe 
zu verewigen, durch die Fortpflanzung Anſtalten 
gemacht hat: — ich meine, bey der Pflanzen⸗ 
Welt. Von dieſer Claſſe ſteigt die Natur, durch 
wohl von einander unterſchiedene Stufen, bis zum 
Menſchen hinauf, der ſelbſt wieder in weitem Ab⸗ 
ſtande von dem edelſten der Thiere ſteht, und 
alſo wirklich von der Natur an die Spitze aller ih⸗ 
rer Geſchoͤpfe auf Erden geſtellt iſt, und zum 
Haupte und Beherrſcher derſelben beſtimmt zu 
ſeyn ſcheint. In der That hat er nur allein die 
Kräfte, um dieſe Herrſchaft zu behaupten; er 
allein hat den Verſtand, die damit verbundene Re⸗ 
gierung zu fuͤhren: und er iſt auch wirklich zu dem 
Beſitze und zur Ausuͤbung von beyden gelangt. 
Was iſt aber die erſte Pflicht eines Beherr⸗ 
ſchers? — Die Pflicht, fuͤr die Erhaltung der 
ihm untergebenen Weſen zu ſorgen, ihr Wohlſeyn 
und ihre Vollkommenheit zu erhoͤhen, den Streit 
und die Uneinigkeit, welche unter ihnen vorhanden 
und ihnen verderblich ſind, aufzuheben, oder doch 
einzuſchraͤnken und weniger verheerend zu machen, 
endlich die ſchaͤdlichen unter ihnen auszurotten oder 
zu vermindern, die nuͤtzlichen hingegen zu verviel- 
fättigen. Alles dieß hat der Meuſch auf Erden 
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wirklich gethan; zu allem die ſen hatte ihn die Na⸗ 
tur mit Fahigkeiten ausgeruͤſtet. Wer ſollte nicht 
glauben, daß ſie ihn wirklich zu dieſem Geſchaͤfte 
beſtimmt habe? 

Und finden wir nicht das Weſentliche dleſer 
Ideen in der Moſaiſchen Schoͤpfungsgeſchichte wie⸗ 
der, — dieſem ehrwuͤrdigen Denkmahle, wels 
ches mir dadurch noch ſchaͤtbarer wird, daß es 
die aͤlteſten Philoſopheme der Vorwelt, und in 
der That die vernuͤnftigſten Begriffe über den Ur⸗ 
ſprung der Dinge enthält, welche bey irgend ei⸗ 
nem alten Volke vorhanden geweſen find? ) 
Jener Geſchichte zu Folge wird der erſte Menſch, 
von edler Geſtalt, und mit dem göttlichen Hauche 
beſeelt, in den Garten Eden geſetzt: und der Anz 
bau dieſes Luſtgartens wird ihm vom Schoͤpfer als 
fein erſtes Geſchaͤft aufgetragen. Er ſoll dieſe 
paradieſiſche Gegend in ihrem erſten Zuſtande ers 
halten und, wo möglich, noch mehr verſchoͤnern. 
Dann werden ihm die Thiere vorgefuͤhrt, die er 
kennen lernen und denen er Nahmen geben. Soll, 
Und da dieſe friedlich, unter ſich und mit ihm, 


) Wie ehr ſticht dagegen die ungereimte ER, 
der Griechen ab, welche die Welt aus dem Erebus, 

der Nacht, dem Chaos, oder einem Ey hervor gehen 
taſſen; oder Liebe und Haß, abſtracte Ideen, zu den 
Elementen derſelben machen. 
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leben, fo iſt es gewiß nicht, um fie zu toͤdten oder 
zu verjagen, daß er ſie kennen lernt: ſondern er 
ſoll ihre Huͤlfe durch feine Fuͤrſorge erwidern. 
Noch iſt kein andrer Menſch vorhanden, zu deſ⸗ 
fen Erhalten und Gluck er etwas thun könnte, 
Aber bald wird Eva gebildet, und ihre beyder⸗ 
ſeitige Beſtimmung iſt, ſich durch Umgang die 
Einſamkeit zu verſüßen; welche Pflicht gewiß nie⸗ 
mand auf eine angenehme Weiſe erfüllen wird, 
der nicht, bey wichtigern Beduͤrfniſſen, Huͤlfe zu 
leiſten berelt iſt. So iſt alſo von Moſes ſchon 
deutlich dem Menſchen ſeine dreyfache Pflicht an⸗ 
gewieſen: die Pflanzen⸗ die Thier⸗Welt, und 
die Menſchen ſelbſt, in ſeine Fuͤrſorge zu nehmen 
und an ihrer Erhaltung und der Erhöhung ihres 
Wohlſeyns zu arbeiten. 6 
— 

Auf eben biefes Reſultat kommen wir durch 
eine gudre Reihe von Schluͤſſen aus unſerm erſten 
Prineip. 

Wir haben geſehen, daß alle Anlagen, wel⸗ 
che die Natur zur Vervollkommenung des Men; 
ſchen gemacht hat, alle Schritte, durch welche fie 
denſelben bis zur völligen Reife entwickelt, ſich zu: 
letzt in der Thaͤtigkeit endigen und darauf abzielen, 
den Menfchen zum Handeln und zwar zu einer 
vollkommenen Art des Handelns, fähig zu 


machen. 
a Y 
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Aber worauf zielen die Handlungen irgend eis 
nes Weſens anders ab, als zu wirken, — et⸗ 
was hervorzubringen? — Es iſt alſo der Natur 
um gewiſſe Wirkungen zu thun, welche der Menſch, 
nach ihrer Abſicht, in der Welt hervorbringen ſoll. 
Und welches ſind dieſe? Welche unter denen, die 
wir von ihm kennen, find wichtig genug, um fo 
große Anſtalten, als die, welche zuerſt noͤthig wa⸗ 
ren, ſein Daſeyn hervorzubringen, und jetzt noch 
noͤthig ſind, um ſeine Fortdauer zu ſichern und 
ihm den Gebrauch ſeiner Sinne und Kräfte mögs 
lich zu machen, zu rechtfertigen. Oder mit an⸗ 
dern Worten; welches iſt die en 
des Menſchen? 

Ich rede nicht von derjenigen Beſtimmung, 
welche der Menſch ſich ſelbſt, nach einer einſeitigen 
Ueberſicht ſeines Weſens und der ihn zunaͤchſt um⸗ 
gebenden Dinge, anweiſen kann. Ich rede von 
derjenigen, welche, wenn es erlaubt iſt, in den 
Plan des Schöpfers zu ſchauen, wir als die Ab⸗ 
ſicht anſehen koͤnuten, um welcher willen er ihn in 
die Welt geſetzt und zu einem Hauptbeſtandtheile 
dieſes ſeines ewigen Werks gemacht hat. Jene 
Beſtimmung, die der Menſch ſich ſelbſt giebt, koͤnn⸗ 
te auch ganz ſchicklich die Glückſeligkeit dieſes, mit 
dem Tode ſich endenden, Lebens ſeyn. Auch das 
Thier hat nicht umſonſt gelebt, welches, in einem 
noch fo kurzem Zeitraume feines Daſeyns, dieſeni⸗ 
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gen Freuden genöffen, und die Kräfte geübt hat, 
die aus der urſprünglichen Einrichtung feiner Na⸗ 
tur herſtammen. Noch vielmehr haͤtte ein guter 
und nicht ganz ungluͤcklicher Menſch Urſache, am 
Schluſſe des Lebens den Schoͤpfer zu preiſen, daß 
er ihm ſo viele Jahrs lang dieſes ſchoͤne Schauſpiel, 
die Welt, gezeigt, und ihm in derſelben die Gegen⸗ 
ſtaͤnde und Gelegenheiten dargebothen hat, das 
noch größere Vergnuͤgen einer vernünftigen Thaͤ⸗ 
tigkeit und der Ausuͤbung guter Handlungen zu ge⸗ 
nießen. Aber wuͤrde es deſſen ungeachtet der 
Menſchen wohl viele geben, welchen dieſe Beſtim⸗ 
mung genuͤgte, und welchen es alsdann noch der 
Muͤhe werth ſchiene, gebohren zu werden, und 
alle Beſchwerden und Uebel des Lebens zu ertrg⸗ 
gen? So unterbrochen iſt das Vergnuͤgen auch 
des Gluͤcklichſten, fo unvollkommen iſt die Tugend 
auch des Beſten! Aber noch weit weniger kann 
die Beſtimmung, welche der Schöpfer dem Mens 
ſchen in feiner Welt giebt, zu dieſer Unbedeutſam⸗ 
keit herabſinken. Sie muß nothwendig etwas 
Fortwaͤhrendes, — fie muß ewig ſeyn; fo wie 
er ſelbſt, To wie die Welt iſt, und wie ohne Zwei⸗ 
fel alle die Entwuͤrfe ſind, nach welchen er e Dinge 
ſchafft und erhält. 
Dieſes vorausgeſetzt, kann man fich nur zwey 
Beſtimmungen des Menſchen denken. Die eine 
iſt bloß auf den Menſchen ſelbſt eingeſchrankt. 


Sie kann ohne — am U n evident gemacht, 
und am natuͤrlichſten zu einem Bewegungsgrunde, 
die Tugend zu üben, gebraucht werden. Dieß iſt die 
ſtets fortſchreitende Vollkommenheit und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit des Menſchen, welche in dieſem Leben ans 
fängt, und auch in einer kuͤuftigen ewigen Welt 
nie das Ziel einer völligen Ruhe findet. Dieß iſt 
diejenige Beſtimmung, welche der ehrwuͤrdige 
Spalding in ſeinem bekannten Werke, mit der 
Gruͤndlichkeit eines Philoſophen, und der Waͤrme 
eines tugendhaften Mannes, dargeſtellt hat. 

Aber außerdem, daß wir bey dieſer Beſtim⸗ 
mung in eine kuͤnftige Welt übergehen muͤſſen, 
von welcher wir bey dem jetzigen Geſichtspunkte 
der Moral abſtrahirt haben, bleibt uns doch auch 
noch die Frage wichtig, ob wicht auch für dieſe 
Welt und fuͤr die ganze Welt der Menſch eine 
Beſtimmung habe: ob nicht der Schoͤpfer durch 
ihn, als Mittelsperſon und Werkzeug, gewiſſe 
Abſichten in dieſem großen Werke erreichen, ge⸗ 
wiſſe Dienſte leiſten laſſen wolle. 

And bier kommen wir auf die Idee unſers 
alten Perſiſchen Weiſen und die meinige, als die 
einzig mogliche, zuruͤck, daß der Menſch, unter 
der Aufſicht und nach den Geſetzen des Schoͤpfers, 
an der Erhaltung, Verſchoͤnerung und Veredlung 
der Naturweſen innerhalb feines Gebiethes, ber 
ſonders derjenigen, welche einer innern Vollkom⸗ 
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menheit faͤhig find, arbeiten ſoll. Was konnte 
er anders thun? Was koͤnnte er wuͤrdigeres 
thun? und welche Beſtimmung koͤnnte mehr der 
für ihn gemachten Anſtalten werth ſeyn, und ihn 
in ſeinen eigenen Augen zu der Hoͤhe erheben, in 
welcher er die Tugend gewiß lieb gewinnt. 

Und duͤrfen wir nicht von den Abſichten des 
Schoͤpfers, welche nie unerreicht bleiben, nach dem 
Erfolge urtheilen? — Welches iſt die Geſtalt 
der Erde, da wo nle ein Fußtritt des Menſchen 
hingekommen iſt? Und welches iſt ihre Geſtalt in 
Ländern, wo er ſeit Jahrhunderten feine Woh⸗ 
nung aufgeſchlagen und feine Herrſchaft gegruͤndet 
hat? Welches war der Anblick des Landes, der 
ſich den erſten Ankoͤmmlingen, in den ganz unbe⸗ 
wohnten Gegenden von Amerika, zeigte? Nichts 
von den hochſtaͤmmigen Baͤumen mit edler Krone, 
welche unſre Fluren beſchatten und verſchoͤnern; 
nichts von dem gruͤnſammtnen Teppich, der unſre 
Wieſen bedeckt; nichts von den majeſtätiſchen 
Stroͤmen, die zwiſchen feſten Ufern rollen und 
unſre Landſchaften beleben. An die Stelle der 
Baͤume waren bloß niedrige Geſtraͤuche und Dor⸗ 
nen getreten, das Gras war zu Mooß, und die 
Stroͤme waren zu weit ausgebreiteten Suͤmpfen 
geworden. Von weidenden Heerden, dem Schmu⸗ 
cke unſrer Fluren, konnte gar nicht die Rede ſeynz 
an ihrer Stelle fand man nur Raubthiere und 
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Schlangen. Die Natur ſchien herabgewuͤrdiget 
zu ſeyn und unter ihrer eignen Fruchtbarkeit zu er⸗ 
liegen, weil ihr die Hand eines Gaͤrtners fehlte. 

Scheint es nicht, wenn wir mit dieſen trau⸗ 
rigen Einoͤden ein angebautes Europaͤiſches Land 
vergleichen, daß die Arbeit des Menſchen noth⸗ 
wendig iſt, um ſelbſt Thieren und Pflanzen ihre 
letzte Vollkommenheit zu geben, oder ſie in ihrer 
urſpruͤnglichen zu erhalten. Doch ich will dieſe 
Vergleichung zwiſchen einem der Natur allein übers 
laſſenen und einem von Menſchen gepflegten und 
angebauten Lande nicht weiter treiben; da fie Buͤf⸗ 
fon in feinem unſterblichen Werke) jo unver⸗ 
gleichlich ausgefuhrt har. Aber da der Menſch fo 
viel zur Verſchoͤnerung der Erde und zur Verbeſ⸗ 
ſerung ihrer Erzeugniſſe thun kann; da er zu dies 
fer Verſchoͤnerung und Verbeſſerung unentbehrlich 
iſt: ſollte man fie nicht unter die ihm aufgetrage⸗ 
nen Geſchaͤfte rechnen, und ſie als Pflichten, die 
er zu erfuͤllen hat, vorſtellen duͤrfen? Ein uͤber 
alles dieſes im Stillen nachdenkender Menſch wuͤr⸗ 
de ungefähr zu folgenden Ideen kommen. 

Alles was iſt, iſt gut: ſagt ein alter 


Griechiſcher Weiſer. 
Die Welt alſo, — der Inbegriff alles def 
fen, was vorhanden iſt, in ihrer, — nach allem, 
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*) Man ſehe la seconds vue de la nature. 
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was wir von ihr wiſſen, — ewigen Fortdauer), 
iſt das Vortrefflichſte aller Weſen, außer dem Un⸗ 
endlichen, — das hoͤchſte materielle Gut: und 
das hoͤchſte formelle Gut, und die, alle andern 
an ſittlichem Werthe, fo wie an der dazu erforder⸗ 
lichen Kraft, uͤbertreffende Handlung, iſt die des 
Schaffens und Nero men einer ſol⸗ 
chen Welt. 

Dieſes erſte Verdienſt, dieſe hoͤchſte Tugend, 
wenn man ſo reden darf, — das Erſchaffen, iſt 
nur der Gottheit eigen. (Denn von einem Got— 
te, d. h. von einem verſtaͤndigen und nach Abſich⸗ 
ten handelnden Weſen, leiten wir den Bau der 
Welt, die Bildung der organiſirten Weſen hier 
auf Erden, und die Uebereinſtimmung her, wel- 
che ſich zwiſchen dem Weltbau, und zwiſchen den 
Beduͤrfniſſen der Wſtanen „Thiere und Menſchen 
findet.) 

Diefe Kraft alſo konnte er uns nicht mitthei⸗ 
len: an dieſem Verdienſte konnte er uns nicht 
Theil nehmen laſſen. Aber was er konnte, das hat 
er gethan: er hat uns zu ſeinen Stellvertretern 
und Statthaltern auf der Erde gemacht. Indem 
er uns, durch Mittheilung der Vernunft und der 
Sittlichkeit, der Vollkommenheit ſeines Weſens 
ſo nahe gebracht hat, als es Geſchoͤpfen moͤglich 
iſt, dem Schöpfer zu kommen; hat er uns zu dem 
hoͤchſten Geſchaͤfte ausgeruͤſtet, welches uns nach 
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der Hervorbringung der Dinge ſelbſt noch übrig 
blieb. Wir ſind beſtimmt, ſeine Schoͤpfung gleich⸗ 
ſam zu vollenden, oder das Geſchaffne, den von 
ihm gemachten Anlagen gemäß, zur Neiße und 
Vollkommenheit zu bringen. f 


* 

Wir koͤnnen keine neue Materie hervorbrin⸗ 
gen; wir koͤnnen an derjenigen, welche vorhanden 
iſt, wir koͤnnen in der Ordnung und den Geſetzen 
der Natur, nichts abuͤndern: aber wir koͤnnen auf 
die Formen derjenigen Dinge, welche beſtimmte 
Formen haben, wirken; wir konnen dem Ideale 
des Schoͤpfers und dem Muſter gleich ſam nach? 
ſpuͤren, welches er bey der Bildung einer jeden 
Gattung vor Augen hatte, und welches in keinem 
Individuum ganz erfullt iſt, und koͤnnen die ein⸗ 
zelnen Dinge dieſem Ideale näher bringen. Wir 
koͤnnen die Abkoͤmmlinge kruͤppeliger und verfallner 
Pflanzen gerade aufſtehend, gruͤnend und bluͤhend 
machen. Auf die Thiere koͤnnen wir einen doppel⸗ 
ten Einfluß haben. Durch unſre Huͤlfe kann der 
Körperbau der Thiere verbeſſert, fie koͤnnen ſtufen⸗ 
weiſe, von Geſchlecht zu Geſchlecht, ſchoͤner, be⸗ 
hender und ſtaͤrker werden. Wir koͤnnen ſie aber 
auch zahm, d. he weniger raubgierig und mordlu⸗ 
ſtig, weniger ihres Gleichen und uns ſelbſt ſchaͤd⸗ 
lich, wir koͤnnen fie ſogar uns nuͤtzlich machen und 
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ihnen eine Art von Anhaͤnglichkeit an uns ud von 
Liebe einflößen, Aber, was ein noch weit höher 
res Vermoͤgen iſt, wir koͤnnen uns ſelbſt verbeſſern 
und ausbilden; wir können unſre und anderer 
Menſchen Geſundheit, Verſtand und Tugend auf 
einen hoͤhern Grad bringen, als fie ohne uns ger 
kommen waͤren. Ja wir koͤnnen auch hier, ſelbſt 
die Racen veredeln, wir koͤnnen durch eine fortge⸗ 
ſetzte Cultur, welche im Unterrichte, im Beyſpiele 
und in der Regierung liegt, haͤßliche Menſchen⸗ 
ſtaͤmme und Nationen verſchoͤnern, dumme ver⸗ 
ſtaͤndig, und unwiſſende weiſe machen, und Gefühl 
von ſittlicher Wuͤrde denjenigen einfloͤßen, die vor⸗ 
her in ſich gar keinen Werth, und in den Dingen 
außer ſich keinen andern, als die n 
der Bedürfniffe des Tages, fanden. 

Hier kommt uns eine Idee zu Huͤlfe, en 
wir oben ſchon entwickelt haben. 

Es giebt Dinge in der Welt, welche, nach 
unſern Begriffen, gar keiner Vollkommenheit fü 
hig ſind: man muͤßte denn das Daſeyn ſelbſt, das 
Weſen und die Eigenſchaften, die vom Daſeyn un⸗ 
zertrennlich find, unter die Vollkommenheiten rech⸗ 
nen. Aber dieß gehoͤrt nicht mehr in unſer Ge⸗ 
bieth. Dieſe Idee iſt eben ſo ſehr uͤber unſre 
Faſſung, als die Hervorbringung des Daſeyns 
uͤber unſre Kraͤfte iſt. 

Es giebt andre Dinge, welchen wir Vollkom⸗ 
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menheit, nur durch einen Mißbrauch des Wortes, 
zuſchreiben: weil ſie nähmlich den Weſen, wel⸗ 
che wirklich eine innere Vollkommenheit haben, 
nuͤtzlich ſeyn koͤnnen. Dieſe Vollkommenheit bar 
ben die Menſchen ſelbſt, fo wie fie an Cultur fore⸗ 
geruͤckt ſind, immer mehreren Dingen mitgetheilt, 
inſofern fie naͤhmlich einen nuͤtzlichen Gebrauch ders 
ſelben entdeckt haben. Andern rohen, weder 
ſchoͤnen noch brauchbaren, Materialien haben fie 
durch Umgeſtaltung beydes, Schönheit und Nuͤtz⸗ 
lichkejt, mitgetheilt. Daraus ſind die eigentlichen 
Kunſtwerke entſtanden: und natuͤrlich ſchreiben 
wir auch dieſen eine Vollkommenheit zu, weil in 
ihnen die Handlung, welche ſie hervorbrachte, ſicht⸗ 
bar und gleichſam fortdauernd wird, und weil ſie 
dem Menſchen ein Vergnuͤgen machen, oder ein 
Beduͤrfniß befriedigen: zwey Sachen, welche zu 
den an ſich guten gehoren. 

Es giebt eine dritte Claſſe von Weſen; dieſe 
haben eine Vollkommenheit in ſich ſelbſt, und wir, 
den, auch wenn ſie ganz allein und ohne alle Be⸗ 
ziehung auf andre Dinge waͤren, einen Werth be⸗ 
halten. Wir haben geſehen, daß es auf Erden 
nur drey Claſſen dieſer Art giebt, das Pflanzen⸗ 
reich, die Thierwelt und das Menſchengeſchlecht. 

Der Menſch kann keine Pflicht gegen das ganz 
rohe, Thieren und Menſchen unnuͤtze, Material 
haben. 5 
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Er kann eine Pflicht gegen die Metalle, Sal⸗ 
ze und Erdarten haben, von welchen er aus der 
Erfahrung weiß, daß der Menſch männigfaltigen 
Gebrauch von denſelben zu machen gelernt hat, 
und daß einige derſelben ihm unentbehrlich gewor⸗ 
den ſind. Dieſe Pflicht beſteht entweder darin, 
ſelbſt daran zu arbeiten, daß dieſe nuͤtzlichen Stof⸗ 
fe aus Tageslicht gebracht und in denjenigen Zu⸗ 
ſtand verſetzt werden, in welchem ſie wirklich den 
beabſichtigten Vortheil leiſten. Oder ſie kann dar⸗ 
in beſtehen, daß er ihre Zerſtoͤrung verhuͤtet und 
fuͤr ihre Aufbewahrung und Fortdauer ſorgt. 
Er kann eine Pflicht in Abſicht der Kunſtwer⸗ 
ke haben: erſtlich und vornehmlich, ſelbſt deren zu 
verfertigen, aus an ſich unvollkommnen Dingen 
wenigſtens relativ vollkommne, aus unbrauchba⸗ 
ren nuͤtzliche, aus haͤßlichen ſchöͤne, und aus unbe⸗ 
deutſamen Ideen erweckende zu machen. In der 
That iſt hiermit der groͤßte Theil der Menſchen, 
ſein ganzes Leben hindurch, beſchaͤftiget, und die 
groͤßte Summe ihrer taͤglichen Pflichten beſteht dar⸗ 
in, dag, was fie machen, vortrefflich und ſorgfal⸗ 
tig zu machen. 

Aber die vornehinſte Pflicht der Erhaltung 
und Veredelung kann der Menſch nur in Abſicht 
jener drey Claſſen ausuͤben. 

Was die Pflanzen betrifft: wen ruͤhret nicht 
bey Geßner die fromme Geſinnung des jungen H- 
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ten, der die entbloͤßten Wurzeln einer alten Eiche 
aus Mitleiden mit Erde bedeckt, und der an dieſe 
Empfindſamkeit gegen den alten Baum, die noch 
weit edlere gegen feinen kranken Nachbar knuͤpft. 
Noch mehr im Großen aber erfüllt jeder, welcher 
ſeinen eignen Acker anbaut; noch mehr der, wel⸗ 
cher zur Verbeſſerung des Ackerbaues oder der 
Viehzucht in feinem Vaterlande beytraͤgt, noch 
mehr der Regent, oder Laͤnderentdecker, welcher 
ganzen zuvor unangebauten Laͤndern zur Cultur 
verhilft, — die Pflichten, welche ſi fi e gegen die 
Pflanzenwelt haben. 

Wenn gleich die Ruͤckſicht des Nutzens, wel⸗ 
chen Menſchen von dieſen Pflanzen fuͤr ihre Nah⸗ 
rung oder andern Beduͤrfniſſe ziehen koͤnnen, der 
erſte Bewegungsgrund der Maͤnner iſt, welche 
Fuͤrſorge für deren Vervielfältigung oder Vered⸗ 
lung tragen: ſo vereinigt ſich, wenn dieſe Arbeit 
einige Zeit aus Neigung und mit Luſt fortgeſetzt 
wird, doch gewiß auch damit das Wohlgefallen an 
der Schoͤnheit der Pflanzen ſelbſt, und eine Liebe 
zu ihnen, die keine Nation weiter getrieben 
hat, als die Hindoſtaner, wenn wir den davon in 
der Sakontala vorhandenen Beweiſen trauen koͤn⸗ 
nen. 

In Abſicht der Thiere kommt allerdings die 
meiſte Collifion der Pflichten vor. Hier muß oft 
nothwendig Zerſtoͤrung vorhergehen, ehe die Er⸗ 
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haltung oder Veredlung folgen kann. Eine Thier⸗ 
gattung lebt, durch eine uns allerdings unbegreif⸗ 
liche Einrichtung, die aber doch gewiß mit dem wohl⸗ 
thaͤtigen Plane, der in der ganzen Schoͤpfung 
herrſcht, harmonirt, von dem Tode der andern. 
Die edelſten, die ſchoͤnſten, die uns am nuͤtzlichſten 
Thiergattungen find oft die ſchwaͤchſten, und Eins 
nen von den unedlern und uns unnuͤtzen, die zu⸗ 
gleich ſtaͤrker und raubfüchtiger find, leicht ausge⸗ 
rottet werden. ; 

Hier hat der Menſch, beſonders beym Aufan⸗ 
ge der Cultur und der Geſellſchaft, der Natur zu 
Huͤlfe kommen muͤſſen. Er mußte in den Län 
dern, die er bewohnen wollte, zuerſt zerſtoͤren, 
und dann für die Erhaltung und Vervielfältigung 
ſorgen. Die grauſamſten, und dabey ſtaͤrkſten 
Thiergattungen mußte er ausrotten oder entfernen; 
diejentgen hingegen, welche entweder an ſich ſchon 
ſchoͤn gebaut, ſanft und ihm nuͤtzlich waren, oder 
ſich zaͤhmen und ihm unterwuͤrſig und brauchbar 
machen ließen, mußte er ſammeln, gegen die Raub⸗ 
thiere beſchuͤtzen, und ihnen endlich, durch eine ſich— 
rere und beſſere Nahrung und durch eine Bede— 
ckung vor den zerſtoͤrenden Einfluͤſſen des Clima's, 
das Leben verlängern, und mehr Vollkommenhelt 
und Schönheit geben. 

Gegen dieſe Thiere empfinden nun gutdenfens 
de Menſchen ſehr bald auch die unelgennuͤtzige Ver⸗ 
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pflichtung, ihrer Empfindſamkeit zu ſchonen, ihr 
nen nicht ohne Noth Schmerzen, und felbft ihnen 
Vergnuͤgen zu machen. 


Das Wohlſeyn der Thiere aber, mit welchen 
wir in Verbindung ſtehen, iſt mit dem Nutzen, 
welchen ſie uns ſchaffen koͤnnen, ſo genau verbun⸗ 
den; und das beſſere, das edlere, das gefündere 
Thier wird auch fo gewiß feinem Beſitzer um fo 
viel mehr Vergnuͤgen machen oder Dienſte leiſten; 
daß es immer ſchwer ſeyn wird, bey der Fuͤrſorge, 
welche der letztere für das Beſte deſſelben trägt, 
den Bewegungsgrund eines vernünftigen Eigen⸗ 
nußes von dem eines reinen Wohlgefallens an der 
Vollkommenheit und dem Wohlſeyn dieſer empfin⸗ 
denden Weſen zu unterſcheiden. 


Aber die hoͤchſten und die mannigfaltigſten 
Pflichten find, wie leicht einzuſehen iſt und allges 
mein anerkannt wird, diejenigen, welche der Menſch 
gegen den Menſchen hat. Und die Urſache iſt, 
weil im Menſchen ſelbſt am meiſten liegt; weil 
der Vollkommenheiten, welche ſich in ihm erhal: 
ten und erhöhen laffen, die größte Anzahl iſt; 
weil endlich auch der Meuſch mit dem Menſchen 
am meiſten bekannt iſt, und indem er ſeine eignen 
Beduͤrfniſſe fühle und die Endzwecke weiß, nach 
deuen er ſtrebt, auch die Seiten leichter entdeckt, 
von welchen er andern zu Huͤlfe kommen, — oder 
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die Mittel, durch welche er ihnen Beyſtand leiſten 
kann. 

Hier iſt alſo die große Sphäre der menſchli⸗ 
chen und der tugendhaften Thaͤtigkeit. Der, wel⸗ 
cher, ſey es auch nur bey einem einzelnen Men⸗ 
ſchen, noch mehr, der, welcher bey Familien oder 
Nationen beytraͤgt, ihren Körper geſuͤnder, ſchoͤ⸗ 
ner und zu einem beſſern Werkzeuge für die Seele 
zu machen; der, welcher ihr ſinnliches Vermoͤgen 
ſchaͤrft, und doch ihre ſinnlichen Begierden maͤßiget; 
der, welcher ihre Einbildungskraft erweckt, und fuͤr 
das Schoͤne empfindlich macht, aber ſie zugleich 
dem Verſtande unterwirft und vor Schwaͤrmerey 
bewahrt; am meiſten der, welcher ſie denken lehrt, 
welcher ihnen Liebe zur Wiſſenſchaft beybringt, 
und die Huͤlfsmittel dazu darreicht; welcher die 
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liebreichen und geſelligen Neigungen in ihnen er⸗ 


weckt und fie zum Umgange anfährt; aber fie das 
noch größere Vergnügen lehrt, wohlzuthun, wo 
fie weder gegenſeitige Dienſte noch geſelliges Ver⸗ 
gnuͤgen erwarten koͤnnen; der endlich, welcher die 
alles regierende Vernunft bey ihnen zur Herrſchaft 
bringt, und ihnen das Verlangen einfloͤßt, To zu 
handeln, daß unter ihren Handlungen Harmonie 
und Uebereinſtimmung iſt: dieſer, ſage ich, thut 
Gutes, und erfüllt ſeine Pfticht gegen die Men⸗ 
ſchen. 

Auf diese Weiſe desen ſich, bey einer noch 
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forgfältigern Unterſuchung, aus unſerm Prinelp 
die ſaͤmtlichen Tugenden dieſer Claſſe, bey wel⸗ 
cher die Sittlichkeit der Handlungen nach ihren 
Wirkungen beurtheilt wird, herleiten. Mir war 
es genug, nur durch Beyſpiele die Moͤglichkeit 
dieſer Herleitung zu zeigen. ; 
Um die Meditation, wovon dieſes zweyte 
Prineip die Reſultate enthaͤlt, meinen Leſern voll 
ſtaͤndig vorzulegen, muß ich noch folgenden Zuſatz 
hinzufuͤgen, welcher dieſe ganze Abhandlung ber 
ſchließen wird. 
f Der Leſer wird fich erinnern, daß wir einen 
dreyfachen Beurtheilungsgrund fanden, nach wel: 
chem die menſchlichen Handlungen gebilliget oder 
getabelt werden: ihre Schicklichkeit, ihre Wohl⸗ 
thaͤtigkeit, und die Nuͤtzlichkeit der allgemeinen Re⸗ 
gel, nach welcher ſie geſchehen. 

Wir haben, in der Folge, eine doppelte Be⸗ 
ziehung entdeckt, welche alle Handlungen des Mens 
ſchen haben, und welche wir als den Grund je— 

ner Urtheile anſehen koͤnnen: die Beziehung auf 
die Ur ſachen, aus welchen fie entſtehen, und 
die Eigenſchaften, welche ſie bey dem Menſchen 
vorausſetzen und anzeigen; und zweytens die Be⸗ 
ziehung auf die Wirkungen, welche fie ber: 
vorbringen, auf das Gute oder Boͤſe, welches 
ſie ſtiften. 

Man ſieht leicht, daß das Urtheil uͤber die 
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Schicklichkeit nach der erſten dieſer beyden Ber 
ziehungen, — das Urtheil aber Über die Wohl⸗ 
thaͤtigkeit der Handlungen „ nach der zweyten Be: 
ziehung gefällt wird, Denn warum kann es an; 
ders loͤblich und der moraliſchen Billigung wuͤrdig 
ſeyn, ſchicklich und anſtaͤndig zu handeln, auch 
wenn nichts Gutes weiter dadurch bewirkt wird, 
als weil es vorausſetzt, der Menſch, welcher ſo 
handelt, habe Vernunft und richtige Beurthei⸗ 
lungskraft, nebſt allen den loͤblichen Eigenſchaften, 
ohne welche jene beyden hoͤhern Vorzuͤge nicht 
Statt finden. 

Daß aber die Wohlthaͤtigkeit 5 Hand⸗ 
lungen aus ihren Wirkungen erkannt wird, 
iſt ſo klar, daß es unnoͤthig if, ein Wort deswe⸗ 
gen zu verlieren. 

Es bleibt alſo noch die dritte Claſſe der ge⸗ 
billigten, oder ſittlich guten Handlungen übrig, 
welche es weder ihres Urſprungs noch ihrer Fels 
gen wegen, ſondern um der Nuͤtzlichkeit der Regel 
willen ſind, nach welcher ſie geſchehen. Dieſe 
Urſache der Billigung läßt ſich aus keiner der bey⸗ 
den obigen Beziehungen herleiten. Es muß alſo 
wahrſcheinlich eine dritte dete „die es uns obs 
liegt aufzuſuchen. 

Und in der That ſcheint ſich mir eine ſolche 
Beziehung zu zeigen: wenn ich bedenke, daß, 

wenn der Menſch zu derjenigen Ausbildung ſeines 
Is 
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Weſens gelangen ſoll, bey welcher allein ſeine 
geiſtigen und ſittlichen Vorzuͤge ſichtbar werden, 
und ſich in feinen Handlungen ausdrucken koͤn⸗ 
nen; — wenn er zu wohlthaͤtigen Handlungen 
Gegenſtaͤnde und Gelegenheiten haben ſoll: er 
nothwendig in Geſellſchaft mit ſeines glei⸗ 
chen, und zwar in einer buͤrgerlichen Geſellſchaft 
leben muͤſſe. Wenn alſo gewiſſe Handlungen 
von ihm, abgeſehen davon, ob ſie den Adel 
feiner Natur ausdruͤcken, oder ob fie unmittelbar 
Gutes ſtiften, dazu nothwendig find, den gefell: 
ſchaftlichen Zuſtand uͤberhaupt, oder den buͤrger⸗ 
lichen insbeſondere aufrecht zu erhalten: ſo wer⸗ 
den auch dieſe Handlungen als ſittlich gut, 
und in einem beſondern Grade als Pflicht ange⸗ 
ſehen werden muͤſſen. Sie ſind naͤhmlich die un⸗ 
entbehrlichen Vorausſetzungen zur Ausuͤbung aller 
andern, — größtentheils angenehmern Pflichten; 
und haben daher die Neigungen oft mehr wider 
ſich, als dieſe. Es gehoͤrt ein größerer Selbſt⸗ 
zwang dazu, wenn man immer gerecht, als 
wenn man, bey natuͤrlich gutem Herzen, wohl 
thaͤtig ſeyn ſoll. 

Um nun die Geſellſchaft unter den Menſchen 
uͤberhaupt aufrecht zu erhalten, ſind die Regeln 
der Gerechtigkeit und des Eigenthums, und ihre 
ſtrenge Beobachtung in allen Fällen nothwendig. 
Und wenn die Menſchen in einer buͤrgerlichen Ge⸗ 


— 
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ſellſchaft leben fallen: fo iſt eine Staatsverfaffung, 


es iſt ein Regent, es find pofitive Geſetze nöthig, 
denen der Buͤrger unbedingt gehorchen muß, auch 
wenn er bey deren Ausübung, weder ſeiner eig⸗ 
nen Vernunft und ſittlichen Vollkommenheit ges 
mäß zu handeln, noch etwas Gutes dadurch zu 
ſtiften glaubt. 


Ich wuͤrde geneigt ſeyn, dieſe dritte Bezie⸗ 
hung der Handlungen, woraus ihre Sittlichkeit 


beurtheilt werden ſoll, die Beziehung derſelben 
auf Ordnung zu nennen: aber ich ſehe wohl 
ein, daß auch dieſe Benennung den Begriff nicht 
ganz erſchoͤpft, wenigſtens nicht deutlich genug 
ausdrückt. 

Ordnung iſt indeß eine ganz eigne Sache. 
Sie iſt dem Menſchen in ſeinem ganzen Zuſtande, 
in allem, was ihn umgiebt, und in feinen Hands 
lungen unentbehrlich: nicht ſowohl als Vollkom⸗ 
menheit, nicht als die Urſache guter Folgen; ſon⸗ 
dern zum Theile, um ſeiner Schwäche und Unvoll⸗ 
kommenheit zu Hülfe zu kommen. Er muß, z. B. 
fein Zimmer aufgeräumt, er muß feine Bücher in 
Ordnung haben, wenn er etwas nützliches thun 
ſoll. Haͤtte er ſchaͤrfere Sinne, oder ein getreue⸗ 


res Gedaͤchtniß: fo würde er alle feine Sachen, 


auch wenn ſie in einer unordentlichen Lage wären, 
gufſinden. b 
So find im Hausweſen auch gewiſſe allge; 


meine Ordnungen und Regeln nothwendig, ob es 
gleich an ſich beſſer wäre, jeden einzelnen Fall auf 
der Stelle zu entſcheiden. 

Auf gleiche Weiſe iſt es, in gewiſſer Abſicht, 
mit dem Staate, deſſen Verfaſſungen und Ge⸗ 
ſetzen beſchaffen. Sie ſind immer unentbehrlich, 
aber fie find nicht in jedem einzelnen Falle nuͤtzlich. 
Und doch darf der Bürger ſich, im gewöhnlichen 
Zuſtande der Dinge, nicht mehr herausnehmen, 
uͤber ihre Nutzbarkeit zu urtheilen: ſondern er 
muß ſie ihrer Unentbehrlichkeit wegen reſpectiren. 

Aber hier, ſehe ich allerdings, komme ich 


auf einen ungewiſſen und ſchluͤpfrigen Theil mei⸗ 


nes Weges. i 

Wenn dieſe Ordnungen, — wenn die 
Staatsverfaſſungen und Geſetze von hoͤhern We; 
ſen gemacht wuͤrden: ſo muͤßten wir uns ihnen 
allerdings unbedingt und auf immer unterwerfen. 
Aber ſie werden ſelbſt von Menſchen gemacht, und 
muͤſſen auch durch Menſchen vervollkommnet, und 
von Zeit zu Zeit verbeſſert werden. 

Es giebt alſo zwey Pflichten des Bürgers, 
in Abſicht jener Ordnungen: — Pflichten die 
einander gewiſſer Maßen entgegen ſind, und zu— 
weilen in eine fuͤrchterliche Colliſion kommen. 

Er hat die Pflicht, jene Ordnungen machen 
zu helfen und zu ihrer Vollkommenhelt beyzutragen. 

Er hat zweytens die Pflicht, dieſen Ordnun⸗ 
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gen, wenn ſie einmahl feſtgeſetzt ſind, unbeding⸗ 
ten Gehorſam zu leiſten, und nichts an ihnen zu 
veraͤndern: damit ſie diejenige Feſtigkeit bekommen, 
welche nur die Zeit ihrer unveraͤnderten Dauer, 
und die durch mehrere Menſchenalter ununterbroch⸗ 
ne Gewohnheit, ihnen zu gehorchen, geben kann. 


Jene erſte Pflicht des Buͤrgers, — das, 
was auch bey der Errichtung einer neuen Colonie, 
oder in dem nie zu wuͤnſchenden Falle einer gaͤnz⸗ 
lichen Staatsreform, der Geſetzgeber zu thun 
hat; — was, in einem ruhig fortdauernden 
Staate, dem Regenten und allen Perſonen, wel⸗ 
che unmerklich an der Verbeſſerung der Geſetze ar⸗ 
beiten koͤnnen, — was endlich den Philoſophen 
obliegt, welche die Ideen dazu an die Hand ge⸗ 
ben ſollen: dieß alles tritt in die gemeine Reihe 
der Pflichten zuruͤck, und muß nach eben den Gruͤn⸗ 
den, wie alle übrigen, — nähmlich nach jenen 
beyden großen Beziehungen, ruͤckwärts auf 
die Natur des Menſchen und vorwärts auf 
die Folgen, beurtheilet werden. Geſetze, welche 
gut ſeyn ſollen, muͤſſen, von der einen Seite, der 
Wuͤrde des Menſchen gemaͤß ſeyn, und den 
Charakter einer edlen, einſichtsvollen, gemaͤßigten, 
gerechten und tapfern Nation ausdruͤcken. Sie 
muͤſſen, von der andern, nuͤtzlich ſeyn und zur Er⸗ 
haltung, zum Wohlſeyn und zur Veredlung der 
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Staatsbürger, und alles deſſen, was im Staate 
lebt, beytragen. 

Die zweyte Pflicht des Bürgers hingegen, — 

das, was im gewoͤhnlichen Laufe der Dinge der 
ſtille und arbeitſame Buͤrger, in Abſicht der Ver⸗ 
faſſungen und Geſetze ſeines Vaterlandes, zu thun 
hat, iſt eine eigne Art der Pflichten: — es iſt die 
Pflicht, ſich jenen Ordnungen, bloß der Ordnung, — 
nicht ihrer innern Guͤte wegen, zu unterwerfen; es 
iſt die Pflicht, Autoritäten zu ehren und Geſetze zu be⸗ 
obachten, von denen man weder einſieht, daß ſie ver⸗ 
nuͤnftig, noch daß ſie nuͤtzlich ſind, bloß in der Abſicht, 
um das Anſehen der Obrigkeiten und der Geſetze auf⸗ 
recht zu erhalten, ohne welche keine buͤrgerliche Geſell⸗ 
ſchaft, und alſo keine Bildung des Menſchen, kei⸗ 
ne Tugend, beſtehen kann. 

Wie nun dieſe beyden Pflichten zu vereinigen 
ſind; welchen Perſonen im Staate es vornehmlich 
obliegt, an der Verbeſſerung der Geſetze, mittelbar 
oder unmittelbar, zu arbeiten, und welche hinge⸗ 
gen mehr verpflichtet ſind, einen unbedingten Ge⸗ 
horſam denſelben zu leiſten und weder zur Abaͤn⸗ 
derung derſelben thaͤtig mitzuwirken, noch ſelbſt 
ihre dahin abzielenden Ideen mitzutheilen; — fer⸗ 
ner, in welchen Zeitpuneten es vernünftig und ſo⸗ 
gar nothwendig ſey, an Reformen der Staats⸗ 
Ordnungen zu denken, und in welchen ſich zu Auf⸗ 
rechterhaltung der ſchon vorhandenen, alle guten 
Bürger vereinigen muͤſſen: — dieſe Fragen er⸗ 


öffnen das Feld zu einer ſehr weitlaͤuftigen Unter⸗ 
ſuchung, welche zu meinem Zwecke nicht gehört. 
Hier wird es genug ſeyn, zur Aufhebung jener Col⸗ 
liſion, einige allgemeine Anweiſungen zu geben. 

Erſtlich: die Errichtung der Staaten und die 
Nothwendigkeit einer ganz neuen Geſetzgebung iſt 

vollig außer unſerm Geſichtskreiſe: und die Pflich⸗ 
ten, welche die Menſchen in dieſem Zeitpunete zu 

erfuͤllen haben, fallen fuͤr uns gaͤnzlich hinweg. 
Es iſt auch, nach allen bisherigen Erfahrungen, — 
(die neueſte, noch nicht geendigte, ausgenommen) 
eine völlig neue Geſetzgebung nur in der Kindheit 
der Welt, und bey dem Anfange der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft moͤglich. Dieſe beſteht alsdann noch 
aus ſo wenigen Mitgliedern: daß ſie wirklich ein⸗ 
ander kennen und ſich mit einander verabreden, — 
daß ſie auch ihren Geſetzgeber kennen und fuͤr ihn 
eine perſoͤnliche Liebe oder einen Enthuſiasmus be⸗ 
kommen, welche auch ſeine Geſetze in den erſten 
gefaͤhrlichſten Jahren unterſtuͤtzen, bis ſich die Ge⸗ 
wohnheit denſelben zu gehorchen gebildet hat, 
oder ihre Nuͤtzlichkeit erprobt worden iſt. 

Alle Geſetzgebungen, welche wir aus der Ge⸗ 
ſchichte kennen, — die Soloniſche und Lykurgiſche 
nicht ausgenommen, — ſind nichts anders, als 
Staatsreformen, Verbeſſerungen von Mißbraͤu⸗ 

chen, die ſich in die alten Geſetze eingeſchlichen 
hatten, und Vorkehrungen gegen Unordnungen 
der Zeit. Die neuen Geſetze haben ſich auch dar 


— 256 — 


her an die alten ſo nahe angeſchmiegt und ſo we⸗ 
nig in ihnen abgeändert, als moͤglich war. 
Zweytens. Diejenigen neuen Geſetzgebun⸗ 
gen, welche noch heute zu Tage moͤglich ſind, 
ſetzen indeß, auch wenn ſie gelingen, — wie man 
es von den beyden vorhin genannten und von der 
Staats-Umwaͤlzung Englands im Jahre 1683 
behaupten kann, — einen vorhergegangnen ſehr 
ungluͤcklichen Zuſtand der Dinge, die aͤußerſten 
Unordnungen, oder wenigſtens die aͤußerſte Unzu⸗ 
friedenhelt des Volks voraus. Denn die Mens 
ſchen haͤngen dergeſtalt aus Traͤgheit an ihren al— 
ten Geſetzen und Einrichtungen: daß faſt nie die 
Vernunft, ſondern nur die Leidenfchafe fie zu 
großen Abaͤnderungen in denſelben bewegen kann. 
Es gehoͤrt alſo ſo wenig unter die Pflichten 
eines guten Menſchen und Buͤrgers, ſolche Staats⸗ 
Reformen durch Aufregung der Unzufriedenheit 
des Volks, — auch gegen wirkliche Mißbraͤuche 
der Regierung, herbeyzufuͤhren; daß er vielmehr, 
durch ſtille Ertragung manches ihn perſoͤnlich tref⸗ 
fenden Drucks, ſo viel er kann, dazu beytragen 
muß, dieſe Unzufriedenheit zu verhuͤten oder 
zu mildern. Es gehoͤrt ein gewiſſer, freylich nicht 
beſtimmbarer, Grad der erlittenen Uebel, — es 
gehört ein beſonderer Beruf dazu: wenn Perſonen 
berechtiget ſeyn ſollen, anders zu handeln; 
dieſer Beruf liege nun in der aͤußern Lage derſel⸗ 


ben, welche fie das Ganze der Mißbräͤuche beſſer 
uͤberſehen laͤßt, oder er liege in ihren hoͤhern Ein⸗ 
ſichten, welche ihnen die Huͤlfsmittel dagegen zeigten. 


Drittens. Es iſt, um die Endzwecke des 
Staatsvereins zu erreichen, noch mehr an der Feſtig⸗ 
keit der allgemeinen Ordnungen, als an ihrer Voll⸗ 
kommenheit gelegen. Es iſt eher möglich, daß 
eine Nation gluͤcklich ſey, welche eine fehlerhafte 
Verfaſſung hat, und gegen den Mißbrauch der 
Gewalt, von Seiten der Regierung und der hoͤhern 
Staͤnde, wenig geſichert iſt; aber ihre Geſetze und 
ihre Regenten liebt, und die Verbeſſerungen von 

der Zeit und dem guten Willen der Obern erwar⸗ 
tet, als daß eine Nation es ſey, welche bey einer 
vollkommnern Verfaſſung ſtets unzufrieden iſt, und 
5 2 neuen n ſehnt. 


Viertens. Es and daher ſowohl der Zeitpunk⸗ 
te, wo es nothwendig iſt, neue Ordnungen fuͤr die 
bürgerliche Geſellſchaft zu machen, als der Perſo⸗ 
nen, welche dazu berufen ſind, dieſe Neuerungen 
vorzubereiten oder zu veranſtalten, ſo wenige: 
daß man dieß nur fuͤr die Ausnahme von der Re⸗ 
gel, — fuͤr die Regel aller Zeiten und Buͤrger 
aber, im gewöhnlichen Zuſtande, anſehen kann, 
ſich den einmahl beſtehenden Ordnungen zu fuͤgen, 
und der Ruhe ihres Vaterlandes manche ihrer ges 
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rechten Klagen gegen die Regierung, und vielleicht 
auch manche ihrer guten Ideen Über die Mittel 
ihrer Verbeſſerung aufzuopfern. 


Fuͤnftens. Viele Uebel, welche man der 
Verfaſſung und der Regierung Schuld giebt, ruͤh⸗ 
ren von der Unwiſſenheit oder dem Sittenverderb⸗ 
niſſe des Volks her. Viele Verbeſſerungen, wel⸗ 
che die Freunde der Neuerungen bloß von großen 
Staats⸗Reformen erwarten, werden durch den 
Fortgang der Einſichten und die Verfeinerung der. 
Sitten, nach und nach, von ſelbſt herbeygefuͤhrt. 


Wie ſehr hat ſich der Geiſt der Verfaſſungen 
in den meiften Europaͤiſchen Reichen geändert, auch 
wenn ihre geſetzlichen Formen nicht angetaſtet wor⸗ 
den ſind! Das Verhaͤltniß der verſchiedenen 
Stände gegen einander, welches in dieſen Verfaſ— 
ſungen beynahe das druͤckendſte war, und bey al⸗ 
len Revolutionen mitgewirkt hat, kann im We⸗ 
ſentlichen ganz verſchieden von dem ehemahligen wer⸗ 

den, ohne daß es noͤthig ſey, die Nahmen, Ti⸗ 
tel und Wappen abzuſchaffen. 


Die Daͤniſche Regierung iſt ſeit 1660, nach 
den geſetzlichen Formen, vollkommen des potiſch. 
Und doch iſt, vermoͤge des ſanften Geiſtes der Na⸗ 
tion, keine Regierung gelinder: und keine iſt, ſeit 


einem Menfchenalter, ihrem Lande wohlthaͤtiger 
geweſen. 


Niemand, welcher das Gluͤck Ben unter dem 
Preußiſchen Seepter zu leben, wird jene Art der 
Freyheit, beym Reden und Handeln, vermiſſen, 
welche ein vernuͤnftiger Menſch und ein ruhiger 
Buͤrger nur fordern kann. Und doch ſind dieſe 
Freyheiten nicht durch Geſetze und durch Einſchraͤn⸗ 
kungen des Monarchen geſichert. Sie ruhen aber 
auf der weit feſtern Baſis, auf den Einſichten und 
Sitten der Nation, welche auch am Hofe herrz 
ſchen, und auf Fuͤrſten und Miniſter unwiderſtey⸗ 
lichen Einfluß haben. 


Es iſt daher die Pflicht des Privatbuͤrgers in 
ruhigen Zeiten, es iſt die Ausuͤbung der Tugenden 
der Klugheit und Mäßigung: daß er mehr an der 
Erwelterung derjenigen Kenntniſſe und an der 
Verbreitung derjenigen Tugenden arbeite, welche 
zuletzt auch Hof und Regierung, und die Staats⸗ 
verfaſſung ſelbſt, verbeſſern: als daß er die Ab⸗ 
ſichten ſeiner Gemeinnuͤtzigkeit und feines Patrios 
tismus unmittelbar auf die letztere richte. 


Die Wiſſenſchaft der Regierungskunſt, ber 
ſonders der Staatswirthſchaft, iſt in den neuern 
Zeiten mit ſolchem Gluͤcke eultivirt, und fie iſt das 

i R 2 


durch zu einem fo wichtigen Theile der Bhilofophie 
gemacht worden: daß den Philoſophen weitere 
und tiefere Forſchungen hierin zu unterſagen, für 
die Wiſſenſchaften überhaupt und die Cultur des 
Geiſtes eben ſo ſchaͤdlich, als dem Wohle der Staa⸗ 
ten entgegen waͤre. Indeß werden beſcheidne und 
friedliebende Gelehrten weit lieber dieſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde im Allgemeinen, als in Ruͤckſicht auf den 
Zuſtand der Dinge in ihrem Vaterlande, unterſu⸗ 
chen. Von dem letztern ſind ſie ſelten genau un⸗ 
terrichtet, um nicht zuweilen die Thatſachen irrig 
vorzuſtellen. Und ein ſolcher Irrthum benimmt 
ihrer Schrift in den Augen der Machthaber allen 
Credit, oder giebt ihnen wenigſtens den Vorwand, 
ihre Belehrungen verdaͤchtig zu machen. Es mi⸗ 
ſchen ſich uͤberdieß, ſobald der Schriftſteller auf 
das Beſondere und Gegenwaͤrtige kommt, entwe⸗ 
der bey ihm ſelbſt, oder doch bey ſeinen Leſern, 
Leidenſchaften ein, welche der Reinheit und Un⸗ 
parteylichkeit ihres Urtheils Eintrag thun. Wenn 
er indeß auch von den Mißbraͤuchen der Regierung 
und von den Fehlern der Recht und Finanz Ver⸗ 
waltenden in ſeinem Lande vollkommen unterrichtet, 
und ohne Leidenſchaft und perſoͤnliches Intereſſe 
dabey iſt: ſo wird er doch beſſer thun, jene Miß⸗ 
braͤuche dadurch zu ruͤgen, daß er das Bild einer 
gerechten und wohlthaͤtigen Reglerung aufſtellt, 
und dieſen Fehlern dadurch entgegen zu arbeiten 
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ſucht, daß er die Grundſäͤtze des Rechts oder der 


Staatswirthſchaft, welche beleidiget worden ſind, 
in ein deſto helleres Licht ſetzt; als unmittelbar je⸗ 
ne oder dieſe vor die Augen des Publikums zu 
bringen und vor denſelben zu beſtreiten. y 


Endlich ſechstens. Es wird durch die Er⸗ 


fahrung aller Zeiten, und am meiſten durch die der 
unſrigen, gezeigt: daß, je groͤßer und zahlreicher 
die Nationen werden, deſto weniger große Staats⸗ 
Reformen in denſelben ohne Blutvergießen und 
buͤrgerliche Kriege geendiget werden koͤnnen. Und 
dieß aus einer zwiefachen Urſache. g 


Erſtlich, bilden ſich bey jeder großen Veraͤn⸗ 
derung, die in der Verfaſſung und den Geſetzen 
wörgeper — fey fie im Ganzen noch fo wohlthäs 
tig, — zwey Parteyen, wovon die eine durch 
die neue Einrichtung gewinnt, die andere verliert: 


und an jede derſelben ſchließt ſich eine Menge Pers 


ſonen an, bey welchen keines von beyden Statt 
findet, die aber in den Öffentlichen Verwirrungen 
ihre Privat-Abſichten durchſetzen wollen. Dieſe 
Parteyen fuͤhren mit einander, — zuerſt um die 


Sache, und dann um ihre Oberherrſchaft, Krieg, 


und ſie fuͤhren denſelben mit einer Wuth und Er⸗ 
bitterung, wovon man in Kriegen mit Auswär— 
tigen kein Beyſpiel hat. 
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Dieß begreife ich: denn die Gegenftände, wel⸗ 
che bey buͤrgerlichen Kriegen auf dem Spiele ſtehen, 
ſind fuͤr den einzelnen Buͤrger, und beſonders fuͤr 
den gemeinen Mann, weit wichtiger, als die, wel⸗ 
che bey auswaͤrtigen Kriegen beabſichtiget werden. 
Daß aber der Haß gegen einen Feind, welcher nur 
der Feind meiner Partey iſt, und mich ſelbſt nie 
perſoͤnlich beleidiget hat, bitterer werden, und groͤ⸗ 
ßere Grauſaunkeiten veranlaſſen koͤnne, als derje⸗ 
nige Haß, welcher auf eigenes erlittenes Unrecht 
gegruͤndet iſt: dieß haͤtte ich nicht fuͤr moͤglich ge⸗ 

halten, wenn die Geſchichte der Revolution in 


Frankreich, mich es nicht ſo augenſcheinlich gelehrt 
. hätte. 


Die zweyte Urſache, warum weitlaͤuftige 
Staaten, bey allen Reformen, welche ins Große 
gehen, unausbleiblich zerruͤttet werden, iſt: daß 
diejenigen Claſſen, deren Zuſtand durch die Refor⸗ 
men verbeſſert wird, nie mit den erlangten Vor⸗ 
theilen zufrieden ſind, ſondern nun erſt anfangen, 
noch groͤßere zu begehren, — ſolche, welche mit 
der Natur der Dinge und mit der Natur des 
Staats- Vereins nicht beſtehen konnen. Werden 
ihnen nun dieſe neuen Forderungen verſagt: fo 
empoͤren ſie ſich gegen die neue Einrichtung der 
Dinge, und muͤſſen von den neuen Reformatoren 
mit Gewalt und mit dem Schwerte zur Ruhe ger 
wieſen werden. Werden ihnen aber ihte Forde⸗ 


En EEE. .. ³. ͤn mm .w:ũd. .... en EEE u —— 
N 


— 15 — 
rungen zugeſtanden: ſo entſteht daraus eine Auf⸗ 


loͤſung aller Verhaͤltniſſe des Hlabkegebntes und 
eine voͤllige Anarchie. I 15 0 


Da nun mit einem Bürgerkriege nicht nur uu⸗ 
abſehliches Elend, ſondern auch die Vernichtung 
aller Sittlichkeit bey einem Volke verbunden iſt: 
ſo ſind in alten und volkreichen Staaten, derglei⸗ 
chen die meiſten Europäifchen find, alle, auch noch 
ſo wahre, ſelbſt dle nothwendig ſcheinenden Der 
beſſerungen, wofern ſie ins Große gehen, und 
ganze Claſſen, beſonders die unaufgeklaͤrten Claſ⸗ 
ſen des Volks, aus ihrem gewoͤhnlichen Zuſtande 
herausreſßen, und mit neuen Hoffnungen und 
Ausſichten beleben, nie ploͤtzlich und mit einem 
Mahle zu unternehmen und auszuführen, und je⸗ 
der, die Ruhe ſeines Vaterlands liebende, Bis 
ger wird alles vermeiden, was ſolche große Nefor⸗ 
men auch nur von weitem herbeyfuͤhren konnte. 
Er wird aber deſto unabläffiger in feinem Wirkungs⸗ 
kreiſe, an kleinen Verbeſſerungen, durch Bey ſpiel 
und Unterricht arbeiten: welche, wenn Viele im 
Staate mit ihm in gleicher Abſicht geſchaͤftig fi find, 

große Reformen ohne Erſchuͤtterung im Staate 
hervorbringen. 


Alte Staaten koͤnnen, ſo wie alte Koͤrper, 
auch bey wirklichen Krankheiten, nicht, ohne die 
größte Gefahr, durch heroiſche Mittel geheilt 
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werden. Die beſte Curart fuͤr ſie, iſt, wenn der 
leidende Theil ſo unmerklich verbeſſert wird, daß 

er die Veraͤnderung, indem ſie geſchieht, kaum ge⸗ 
wahr wird, und doch am Ende derſelben den ver⸗ 
beſſerten Zuſtand empfindet. 
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Alles vereitiget fich alfo dahin, uns die Pflich⸗ 
en der allgemeinen Gerechtigkeit, und die, wel⸗ 
che auf die Verfaſſungen und Geſetze der Staaten 
gehen, als eine eigne Claſſe von Pflichten vorzu⸗ 
stellen, bey welchen zumächft weder auf Schicklich⸗ 
keit und Vernunftmäßigkeit der Handlung, noch 
auf ihre Nüslichfeie, ſondern nur auf die Siche⸗ 
rung und Befeſtigung derjenigen Orduung der 
Dinge geſehen wird, in welcher es allein den 


Menſchen möglich it, zu einer Ausbildung ihres 
Geiſtes und zu ſittlicher Vollkommenheit zu ge⸗ 


langen. 


Die Geſetze der Gerechtigkeit ſind durchaus 
unabänderlich, obgleich die Kenntniß des Rechts 
bey uns ſich verbeſſern kann. Die Veraͤnderun⸗ 
gen in den Geſetzen und Verfaſſungen der Staa⸗ 
ten ſind nur in ſehr ſeltnen Faͤllen, und in unſern 
Tagen nur dann erlaubt, wenn ſie ſtufenweiſe und 
ohne Störung der Öffentlichen Ruhe geſchehen. 


Wenn wir nun einen Nuͤckblick auf alle die 
verſchiedenen Urſachen der moraliſchen Billigung 
werfen, welche unſer zweytes Prineip angiebt: ſo i 
werden wir den Inbegriff der menſchlichen Pflich⸗ 
ten ungefaͤhr in folgende kurze Regeln zuſammen 
faſſen koͤnnen. 


1. Handle ſo, daß du in deiner Auffuͤhrung 
als ein vernuͤnftiger und edler Mann erſchei⸗ 
neſt, und daß der Charakter eines einſichts⸗ 
vollen, ruhigen, menſchenliebenden und kraft⸗ 
vollen Geiſtes dadurch ausgedruͤckt werde. 
Wenn dieſe Art zu handeln in einzelnen Faͤl⸗ 
len, auch in Abſicht auf ihre Folgen, unbedeu⸗ 
tend iſt: ſo iſt es doch für dich wichtig, del⸗ 

ner ſelbſt wuͤrdig gehandelt zu haben. 


2. Handle fo, daß du in deinem Wirkungskrel⸗ 
fe zur Erhaltung, zum Wohlſeyn und zue 
Vervollkommnung aller lebendigen Weſen, 
in eben den Graden, als ihre Natur ſelbſt 
erhaben und vortrefflich iſt, beytraͤgſt. Der 
Menſch muß alſo dein erſtes Augenmerk ſeyn. 
und das Beſte, welches du bey demſelben ber 
foͤrdern kannſt, fart bey dem Vergnuͤgen 
der Sinne und der Geſundheit des Koͤrpers 
an, und endiget ſich mit der Veredlung des 
Geiſtes und Herzens. Aber auch die Thie⸗ 
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re und die Pflanzen ſind deiner Pflege em⸗ 
pfohlen, ob fie. gleich deine Aufmerkſam⸗ 
keit weniger beſchaͤftigen duͤrfen. Wenn du 
indeß, aus reiner Liebe gegen die Natur, ein 
Thier pflegeſt oder eine Pflanze begießeſt; 
ſo thuſt du etwas Gutes. 


3. Handle fü, daß du die allgemeinen Ordnun⸗ 
gen, ſowohl die der menſchlichen Geſellſchaft 
uͤberhaupt, als die der buͤrgerlichen ins be⸗ 
ſondere, nicht ſtoͤhrſt oder wankend ma⸗ 
cheſt; ſelbſt dann, wenn du ſie weder mit 
deiner Vernunft genau uͤbereinſtimmend noch 
nach deinen Erfahrungen nuͤtzlich findeſt; 
Denn zu jeder Art der Sittlichkeit iſt es noch 
weit nothwendiger, oͤffentliche Ruhe und 
Sicherheit zu genießen, als vollkommene 
Geſetze zu haben. 2 
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